


Liebe Leserin, lieber Leser,

„Reformation bewegt“ – nicht nur bei den über 18.000 Besucherinnen und Besuchern 
stieß das Reformationsfest am Wiener Rathausplatz auf große Resonanz. Auch zahlreiche 
Medien berichteten über das Jubiläumsfest.

Dieser Pressespiegel, den das Presseamt zusammengestellt hat, dokumentiert die Bei-
träge in österreichischen Printmedien, ohne dabei einen Anspruch auf Vollständigkeit zu 
erheben. Überblicksartig werden auch Sendungen in Radio und Fernsehen angeführt, 
aufgelistet sind weiters mehrere Online-Medien, die im Internet über das Fest informierten.

In elektronischer Form können Sie den Pressespiegel unter evang.at/2017 herunterladen, 
dort finden Sie auch Links zu vielen Online-Beiträgen. 

Eine interessante Rückschau wünscht

Thomas Dasek
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Printmedien:

Der Standard
Die Furche
Die Presse
Heute
Kathpress
Kleine Zeitung
Kronen Zeitung
Kurier
Kurier OÖ
Neues Volksblatt
Neue Vorarlberger Tageszeitung
Niederösterreichische Nachrichten
Oberösterreichische Nachrichten
Tiroler Tageszeitung
TV Media
Wiener Bezirkszeitung
Wiener Zeitung

TV:

24.9. ORF 2 – Orientierung
25.9. Puls 4 – Café Puls Wochenvorschau
28.9. ORF 2 – Wien heute
30.9. ORF 2 – Wien heute
30.9. ORF 2 – ZIB 1
30.9. ORF 2 – Live-Sendung „500 Jahre und 1 Fest“
30.9. ORF 2 – Orientierung Spezial
W24
TV21
Bezirks-TV Kärnten
ATV Aichfeld

Radio:

24.9. Ö3 Sonntagsfrühstück  
24.9. Radio Burgenland
29.9. Radio Wien
29.9. Ö1 Religion aktuell
3.10. Ö1 Religion aktuell
4.10. Ö1 Praxis in Doppellänge
8.10. Ö1 Lebenskunst
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Online:

apa.at
austria.com
derstandard.at
diakonie.at
diepresse.com
erzdioezese-wien.at
evang.at
kathpress.at
kleinezeitung.at
kurier.at
meinbezirk.at
msn.com (MSN Österreich)
nachrichten.at
oe-journal.at
oe1.orf.at
orf.at
ots.at
puls4.com (mit Video)
religion.orf.at
salzburg24.at
sn.com
sonntagsblatt.at
tagesbote.at
teletext.at
tt.com (mit Video)
vienna.at
vol.at (Vorarlberg Online)
wien.orf.at
w24.at (mit Video)

Link zu den Online-Beiträgen

https://evang.at/das-fest-am-rathausplatz-in-online-medien/
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Politik Österreich + EU
Österreich / EU
POLITIK

Evangelische Kirchen feiern

Mit einem Fest am Wiener Rathausplatz haben die evangelischen Kirchen Österreichs „500 
Jahre Reformation“ gefeiert. Mehrere Tausend Menschen besuchten das Fest. Zu den Höhe-
punkten zählte der Auftritt der liberianischen Friedensnobelpreisträgerin Leymah Gbowee.

Das gemeinsame Fest der Lutheraner, Reformierten und Methodisten zählt zu den Höhepunk-
ten des heurigen Reformationsjahres. Vor 500 Jahren, am 31.Oktober 1517, hatte Martin 
Luther seine Thesen veröffentlicht. Das Motto der Feier am Rathausplatz lautete „Reformation 
bewegt“. In Österreich leben mehr als 300.000 evangelische Christen.

Teletext, 30.9.2017
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NÖ Nachrichten, 10.10.2017
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Teletext, 30.9.2017
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Die tolle Helene

EN PASSANT
"Furche" Nr. 40/2017 vom 05.10.2017                          Seite 24 Ressort: Perspektiven. Rückblicke,
Einblicke, Ausblicke Von: | Von Doris Helmberger EN PASSANT

Die tolle Helene

Mein Kleiner hat sich einmal im Kindergarten um Teile seines Vorderzahns gebracht. Schuld war ein
Baumstumpf  im  Garten  draußen,  mit  dem  er  in  seinem  infantilen  Übermut  kollidierte.  Die
Pädagoginnen, die unweit zusammen standen, konnten hingegen eher nichts dafür: Hätten sie sich in
Sekundenbruchteilen dazwischenwerfen oder den Stumpf (und jedes Eck im Haus dazu) wattieren
sollen? In Zukunft könnte es aber fast so weit kommen: Kürzlich hat der Oberste Gerichtshof die
Schadenersatzansprüche  eines  fünfjährigen  Mädchens  bejaht.  Als  es  beim  Turnen  von  der
Bankrutsche stürzte und sich den Arm brach, stand die Kindergärtnerin schließlich nicht unmittelbar
daneben.  Für  viele  Elementarpädagoginnen  ein  Urteil,  das  jede  Bewegung  jenseits  des
Polsterhockens  torpediert.

Was trauen wir Kindern noch zu? Wieviel Spielraum haben sie, bevor das Risiko für irgendwen zu
groß wird? Das habe ich mich auch vergangenen Samstag gefragt, als wir mit Tausenden anderen
auf  dem  Wiener  Rathausplatz  standen,  um  500  Jahre  Reformation  zu  feiern.  "Freiheit  und
Verantwortung  seit  1517"  lautete  das  Motto:  Es  gab  riskante  Hüpfburgen,  aufregende
Menschenwuzzler - und einen deutschen Kinderliedermacher, der mit einer Schar singfreudiger
Zwerge ein paar Songs zum Besten gab. Schon beim Einsingen auf der Nebenbühne war das Hallo
enorm, besonders über Helene. Die Kleine warf sich mit ihrem Glitzerrock in Szene, plauderte in den
Pausen und düste fast hinaus zum Bühnenrand. Später, auf der Festbühne, war die tolle Kleine
plötzlich nicht mehr dabei. Vielleicht haben es ihre Eltern so gewollt, vielleicht war der Security so viel
Übermut aber auch zu heiß geworden. Dafür gab ein abgebrühter Neunjähriger ein grandioses Solo
zum Besten: "Kinder dürfen laut sein -ein Kinderleben lang. Kinder dürfen Kind sein -ein Kinderleben
lang." Sein Lied in Gottes Ohr.

Copyright: APA-DeFacto GmbH - Seite:  5
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ZEITBILDER

EN PASSANT ANNO DAZUMAL

IN DER NÄCHSTEN FURCHE

BESTELLEN SIE GLEICH IHR GRATIS-TESTABO UNTER WWW.FURCHE.AT

DIE FURCHE EMPFIEHLT
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Gerüche und Gerüchte von Freiheit

Man nimmt sich die Freiheit, heißt es 
doch, etwas zu tun, was ungewöhn-
lich ist. Man borgt sich den Zucker-
streuer vom Nachbartisch, man „ist so 
frei“, und dann sind alle Beteiligten ob 
der Höfl ichkeit zufrieden und das Le-
ben geht weiter. Wenn man das mit 
dem „Sich-die-Freiheit-nehmen“ etwas 
ernster nimmt, dann ist es ein Akt der 
Selbstermächtigung gegenüber einer 
bis dahin dominierenden Struktur. In 
diesem Sinne sollte man also acht ge-
ben, wie man sich die Freiheit nimmt. 
Dann zieht man für gewöhnlich Werke 
über Strategie zu Rate. „Der Fürst“ von 
 Machiavelli ist da ein recht guter Tipp 
für Freiheitseinsteiger. Der langen Re-
de kurzer Sinn: Wer sich unabhängig 
zu machen versucht, braucht die ma-
terielle oder die psychische Kraft, das 
auch tatsächlich zu tun. Man kontrol-

liert also entweder die Politik, die Ord-
nungskräfte und die Medien oder, wie 
Mahatma Gandhi, die Seele des Volkes. 
Die katalanische Regionalregierung 
kontrolliert keine dieser Sphären. Sie 
will die Unabhängigkeit von Spanien 
über ein Referendum herstellen, das 
nicht der Verfassung entspricht. Ge-
schenkt. Aber sie will nun nach diesem 
Referendum, an dem sich gerade einmal 
40 Prozent der Katalanen beteiligten, 
die Unabhängigkeit proklamieren. Dass 
Dutzende ihrer Anhänger  bei Zusam-
menstößen mit der Polizei verletzt wer-
den, ändert nichts an dieser Schiefl age 
der Legitimität. Und dann? Hinter dem 
Schlagwort steht ein großes politisches 
Vakuum. Kein Plan, nur Phrasen. So 
gesehen wäre es  nun tatsächlich  Zeit  
für die Katalanen, auf die Straße zu 
gehen und zu protestieren.  (tan)

Die tolle Helene Was jetzt, Prof. Hrdlicka?

| Von Doris Helmberger | Von Hannes Schopf

Mein Kleiner hat sich einmal im Kinder-
garten um Teile seines Vorderzahns ge-

bracht. Schuld war ein Baumstumpf im Gar-
ten draußen, mit dem er in seinem infantilen 
Übermut kollidierte. Die Pädagoginnen, die 
unweit zusammen standen, konnten hinge-
gen eher nichts dafür: Hätten sie sich in Sekun-
denbruchteilen dazwischenwerfen oder den 
Stumpf (und jedes Eck im Haus dazu) wattieren 
sollen? In Zukunft könnte es aber fast so weit 
kommen: Kürzlich hat der Oberste Gerichts-
hof die Schadenersatzansprüche eines fünf-
jährigen Mädchens bejaht. Als es beim Turnen 
von der Bankrutsche stürzte und sich den Arm 
brach, stand die Kindergärtnerin schließlich 
nicht unmittelbar daneben. Für viele Elemen-
tarpädagoginnen ein Urteil, das jede Bewegung 
jenseits des Polsterhockens torpediert. 

Was trauen wir Kindern noch zu? Wieviel 
Spielraum haben sie, bevor das Risiko für ir-
gendwen zu groß wird? Das habe ich mich auch 
vergangenen Samstag gefragt, als wir mit Tau-
senden anderen auf dem Wiener Rathausplatz 
standen, um 500 Jahre Reformation zu feiern. 
„Freiheit und Verantwortung seit 1517“ laute-
te das Motto: Es gab riskante Hüpfburgen, auf-
regende Menschenwuzzler – und einen deut-
schen Kinderliedermacher, der mit einer Schar 
singfreudiger Zwerge ein paar Songs zum Bes-
ten gab. Schon beim Einsingen auf der Neben-
bühne war das Hallo enorm, besonders über 
Helene. Die Kleine warf sich mit ihrem Glit-
zerrock in Szene, plauderte in den Pausen und 
düs te fast hinaus zum Bühnenrand. Später, 
auf der Festbühne, war die tolle Kleine plötz-
lich nicht mehr dabei. Vielleicht haben es ih-
re Eltern so gewollt, vielleicht war der Securi-
ty so viel  Übermut aber auch zu heiß geworden. 
Dafür gab ein abgebrühter Neunjähriger ein 
grandioses Solo zum Besten: „Kinder dürfen 
laut sein – ein Kinderleben lang. Kinder dürfen 
Kind sein – ein Kinderleben lang.“ Sein Lied in 
Gottes Ohr.  

Auf die Berufung nach Wien hat Alfred Hrdlicka unge-
duldig gewartet. […]

Noch im Juni glaubte Hrdlicka, als Wiener Professor 
verhindert zu werden. Hoffte es vielleicht sogar, um sich 
selbst in seinem Österreich-Bild bestätigt zu bekommen: 
Die Schlußfolgerung, daß politisch engagierte und unbe-
queme Künstler eben in großkoalitionären Zeiten und 
unter einem Bundespräsidenten Kurt Waldheim nicht 
reüssieren können, hätte treffl ich Stoff für einschlägige 
Polemik geliefert.

Nichts dergleichen. Der Ministerrat hat am 8. Septem-
ber 1987 die „Ernennung von Professor Alfred Hrdlicka 
zum ‚ordentlichen Hochschulprofessor‘ an der Hochschu-
le für angewandte Kunst in Wien […]“ beschlossen. […]

Was jetzt, Herr Professor? Die Vorstellung, daß die eine 
Hand das Dekret mit der Unterschrift jenes Mannes ent-
gegennimmt, dem die andere, zur Faust geballt, ins Ge-
sicht fährt, ist – um beim Bild des hölzernen Pferdes an-
zuknüpfen – zum Wiehern. […]

Denn zweifellos heißt die Annahme der Ernennung 
mit der Signatur Waldheims, ihn als Bundespräsidenten 
zu akzeptieren. De jure und de facto.

Die Öffentlichkeit darf gespannt sein. Denn Hrdlicka 
zwingt niemand, „daß (er) 40 Jahre nach Kriegsschluß 
wieder so eine Gestalt fressen muß, nur weil das irgend-
welche Gruppierungen für vorteilhaft halten“.

Nr. 40 / 2. Oktober 1987

Omnipräsent waren  im Wahl-
kampf die Themen Flücht-
linge und Migration.  Dabei blieb 
manch anderes beinahe auf der 
Strecke: Wirtschaft, Soziales oder 
Bildung spielten meist nur eine 
untergeordnete Rolle. Die FUR-
CHE begibt sich auf eine Spuren-
suche nach den „verschollenen“ 
Themen des Wahlkampfs. 

Vor kurzem feierte er seinen 85. 
Geburtstag; jetzt hat er einen 

weiteren Grund, gehörig anzustoßen: 
Rainer Weiss erhält den heurigen 
Physik-Nobelpreis zur Hälfte, die an-
dere Hälfte teilen sich seine Kollegen 
Barry Barish und Kip Thorne. Die drei 
US-Physiker werden für den Nach-
weis der Gravitationswellen ausge-
zeichnet, deren Existenz Albert Ein-
stein vor rund hundert Jahren in der 
Allgemeinen Relativitätstheorie vor-
hergesagt hat. Dieser Nachweis habe 
„die Welt geschockt“, so Göran Hans-
son von der Schwedischen Akademie 
der Wissenschaften – dies freilich im 
positiven Sinn. Für Weiss ist das die 
lang ersehnte Belohnung für sein Le-
benswerk. Bereits vor fünfzig Jahren 
hat er ein Konzept gefunden, um Gra-
vitationswellen direkt nachzuweisen. 
Seit damals verfolgte er diese Idee mit 
großer Geduld, vom Computer-Ent-
wurf bis zur konkreten Gestalt des LI-
GO-Observatoriums, das heute in den 
US-Bundesstaaten Washington und 
Louisiana angesiedelt ist. Seine 
Detektoren bestehen aus einer recht-
winkeligen Bahn, die je vier Kilome-
ter am Boden verläuft. Mittels refl ek-
tierter Laserstrahlen lässt sich eine 
Änderung der Armlängen zueinan-
der extrem genau messen. Zur Veran-
schaulichung: Es geht um Längen, die 
rund zehntausend Mal kleiner sind 
als der Kern eines Wasserstoffatoms. 
Weiss zählt übrigens zu den wenigen 
Wissenschaftern, die den LIGO-Tun-
nel selbst abgeschritten haben.
Bei seinen Inspektionen räumte er 
mitunter gleich winzige Splitter und 
Scherben, sogar Spinnen und Mäuse 
aus dem Weg. „Rai“, wie er von Kolle-

gen genannt wird, ist eine „detailver-
liebte Person“, sagt Bruce Allen vom 
Einstein-Institut in Hannover über 
seinen ersten Physik-Professor.
Geboren wurde Weiss 1932 in Berlin 
als Sohn eines jüdischen Arztes und 
einer christlichen Schauspielerin. 
Aufgrund der Nazi-Herrschaft ging 
die Familie zunächst nach Prag und 
wanderte dann in die USA aus. 1939 
erreichte sie New York. Als Jugend-
licher entwickelte Weiss eine Liebe 
zur klassischen Musik, ein Interes-
se für Elektronik und verdiente das 
erste Geld mit der Reparatur von Ra-
dios. Er studierte am renommierten 
Massachusetts Institute of Techno-
logy und blieb dieser Einrichtung bis 
zuletzt auch als Professor verbunden. 
Gravitationswellen erfassen zu kön-
nen, sei „etwas völlig Neues, was uns 
den Blick auf eine bisher ungesehene 
Welt eröffnet“, so das Nobelpreis-
Komitee. Eine Fülle an Einsichten in 
das Universum sei nun zu erwarten. 
Die erste Reaktion von Weiss fi el da-
gegen bodenständig aus: „Mir geht es 
gut, ich habe sogar Hosen an.“

Martin Tauss |

Geduldiger Jäger
der Gravitationswellen

Rainer Weiss & Co: Physik-Nobelpreisträger

PORTRÄTIERT

Was „Krebs“ bedeutet Freiwillig glücklichWeg in den Dschihadismus
BUCHPRÄSENTATION

Statistisch betrachtet trifft es jeden Vierten – den-
noch wirft die Diagnose „Krebs“ die Betroffenen in 
elementarer Weise auf sich selbst zurück. In seinem 
neuen Buch „Krebs. Körper, Geist und Seele einer 
Krankheit“ (Styria) nähert sich der Theologe und Me-
diziner Matthias Beck diesem Thema auf vielschich-
tige Weise. Im Rahmen der Präsentation des Buches 
wird er mit Johannes Huber, ebenfalls Theologe und 
Mediziner, über diese ganzheitlichen Aspekte disku-
tieren. Moderation: Doris Helmberger (FURCHE).  |

Buchpräsentation und Diskussion
Thomassaal der Dominikaner, Postgasse 4, 1010 Wien

Do, 12. 10., 19 Uhr • Anm.: gerhard.zach@herder.at

25-JAHR-FEIER „PRO HUMANIS“

Seit 25 Jahren bietet der Grazer Verein „pro huma-
nis“ ehrenamtliche Sozialbegleitung von Menschen 
mit psychischen Erkrankungen und Beeinträchti-
gungen an. Beim Festakt anlässlich dieses Jubilä-
ums liest u. a. der Essayist und Philosoph Franz Schuh 
aus seinem jüngsten Buch „Fortuna“ und spricht mit 
Chris tine Brunnsteiner, Obfrau des steirischen Frei-
willigenportals „Wir für uns“, über den Zusammen-
hang zwischen „Glück und Ehrenamt“. Moderation: 
Doris Helmberger (DIE FURCHE).  |

Freiwillig glücklich – 25 Jahre pro humanis
Audimax der FH Joanneum, Eggenberger Allee 11, 8020 Graz
Fr, 13. 10., 13.30 bis 18 Uhr • Anm.: www.prohumanis.at

FILM UND GESPRÄCH – WEGE AUS DER ANGST

Der Film „Der Himmel wird warten“ von Marie-
Castille Mention-Schaar erzählt die Geschichte von 
französischen Mädchen, die sich dem IS anschließen. 
Diese Gefährdung betrifft längst nicht nur Muslime, 
sondern ganz „normale“ Familien, in denen Kinder 
sich den Eltern entfremden. Eine einfühlsame Aus-
einandersetzung mit einem großen Angst-Thema der 
Zeit. Im Rahmen der „Akademie am Dom“ diskutiert  
FURCHE-Film- und Religionsressortleiter Otto Fried-
rich dieses bewegende fi lmische Zeitzeugnis. |

Meine Tochter, die Dschihadistin
Theologische Kurse, 1010 Wien, Stephansplatz 3

Do  19.10., 18.30 Uhr • www.theologischekurse.at

Bedrängende aktuelle Angst: „Was, 
wenn sich mein Kind einer dschiha-
distischen Gruppe anschließt?“
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Selbst wenn die ÖVP mehr und länger über die
Causa Tal Silberstein Bescheid wusste, als sie
zugibt, und selbst wenn die Volkspartei in
Sachen Dirty Campaigning durchaus Erfahrung
hat – die aktuelle Silberstein-Affäre wird die SPÖ
nicht mehr los. Denn bestürzend ist vor allem,
wer aller in der SPÖ-Führung keine Ahnung
hatte, was da abgeht auf Facebook, und dass
ehemalige ÖVP-Mitarbeiter einen Drecksjob
erledigten, von dem sie wenigstens annehmen
mussten, dass es für die SPÖ war.
Christian Kern hat am Sonntagabend bei der
Elefantenrunde auf ATV noch das Beste daraus
gemacht, aber es bleibt ein Faktum, dass er als
Spitzenkandidat nicht wusste, welche Auswüch-
se seine Wahlkampagne angenommen hatte.
Er hat zwar Silberstein rausgeschmissen, aber
davor hatte er ihn auch engagiert. Und dass
Silberstein in der Wahl seiner Mittel nicht gerade
zart besaitet ist, war bekannt.
Die nunmehrige Facebook-Affäre wird vielen
Bürgern in Österreich zu komplex sein, sie ist
auch für professionelle Polit-Beobachter schwie-
rig zu durchschauen, denn Kern ist ebenfalls ein
Opfer. Aber die Volkspartei reitet genüsslich auf
dem Thema herum, dass ein Manager wie Kern
wenigstens die eigene Partei im Griff haben
sollte, wenn er das Land führen will.
Dieses Argument kann er schwerlich entkräften,
denn eine der Ursachen für die Silberstein-Wahn-
sinnigkeiten liegt in der fehlenden Koordination
zwischen Kerns Kabinett im Bundeskanzleramt
und der Parteizentrale in der Löwelstraße. Das
wäre seine Aufgabe gewesen, doch auch der von
ihm geholte SPÖ-Geschäftsführer Georg Nieder-
mühlbichler konnte das nicht bewerkstelligen.
Schon vor der Silberstein-Facebook-Affäre war es
ziemlich wahrscheinlich, dass am 15. Oktober
Sebastian Kurz als Nummer eins durchs Ziel
gehen wird. Nun ist es noch wahrscheinlicher
geworden.
Die SPÖ hingegen wird sich fragen müssen, ob
ihre Strukturen noch in diese Zeit passen. Denn
offene Diskussionen in den Führungsgremien
hätten einige der unfassbaren organisatorischen
Fehler, die der SPÖ im Wahlkampf unterlaufen
sind, verhindert. Zwei Wochen vor einer Wahl so
eine Operation durchzuführen, mag konsequent
sein, ist aber zu spät. Die SPÖ kann, wenn sie
diese Wahl verliert, nur sich selbst dafür verant-
wortlich machen. ÖVP-Chef Kurz wäre jedenfalls
kein übermächtiger politischer Gegner.

Selbstfaller

leitartikel@wienerzeitung.at

von
Reinhard 
Göweil

LEITARTIKEL

„Ich verurteile die Gewalt. Das ist
ein Weg, den Graben zwischen
Madrid und Barcelona weiter zu
vertiefen.“

Belgiens Außenminister Didier
Reynders zum Vorgehen der
Sicherheitskräfte gegen das

Referendum in Katalonien

„Mir ist zum Heulen zumute,
wenn ich sehe, wie mein Land
in eine solche Lage geraten ist.
Dabei war Spanien ein Vorbild
für den Rest der Welt für ein
gutes Zusammenleben.“

Tennisstar Rafael Nadal

„Jeder kann etwas zum Frieden
beitragen, dazu braucht es nicht
eine Milliarde Dollar. Es genügt,
wenn jeder eine gute Tat macht,
die sich ein anderer nicht zu
machen traut: den Nachbarn

freundlich grüßen, der Flüchtling
ist; in der U-Bahn jemandem die
Tasche abnehmen; einer alten
Dame über die Straße zu helfen.“

Leymah Gbowee, liberianische
Friedensnobelpreisträgerin

„Bürgermeister sollten an die
sozialen und die geografischen
Ränder ihrer Städte gehen. Der
Blickwinkel der Letzten ist die
beste Schule – er lehrt, was die
wirklichsten Bedürfnisse sind,
und legt Scheinlösungen offen.“

Papst Franziskus

„Ich möchte wissen, wer das
finanziert hat und wer dafür
verantwortlich ist. Es gibt viele,
viele Fragen, die da aufzuklären
sind, schonungslos.“
Wiens SPÖ-Chef Michael Häupl

zur Dirty-Campaigning-Affäre
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Die Angst vor der verlorenen Stim-
me ging noch vor jeder Wahl um,
doch selten betraf sie derart viele
Parteien wie heuer. Als Fixstarter
für die nächste Legislaturperiode
gelten nämlich nur SPÖ, ÖVP und
FPÖ. Die Grünen müssen seit der
Kandidatur der Liste Pilz wie diese
um den (Wieder-)Einzug bangen,
ebenso die Neos. Insgesamt treten
16 Parteien zur Wahl an, 10 davon
österreichweit.
Nun geht unter Politikwissen-
schaftern und Journalisten das
Gedankenspiel um, was passierte,
würde die Angst vor den verlorenen
Stimmen überhandnehmen oder
würden sich die für die Kleinpartei-
en verfügbaren Wählerstimmen
annähernd gleichmäßig aufteilen
und außer SPÖ, ÖVP und FPÖ
sämtliche Parteien den Einzug

verpassen: Dann wären erstmals seit
mehr als 30 Jahren nur noch drei
Parteien im Nationalrat vertreten,
zwar dieselben drei wie vor 1986,
aber in anderer Stärke. Und die
Regierungskoalition – wie auch
immer sie zusammengesetzt wäre –
hätte wohl eine Zweidrittelmehrheit,
also eine Verfassungsmehrheit, mit
der sie die Republik in den kommen-
den Jahren nachhaltig umgestalten
könnte. Die Opposition hätte das
Monopol und müsste/dürfte all ihre
Minderheitenrechte (wie die Einset-
zung von Untersuchungsausschüs-
sen) alleine gestalten. Die Grünen
wären nur noch in den Landtagen
(allerdings in sechs Regierungen)
vertreten, was bis zur nächsten Wahl
zu ihrer Erholung beitragen könnte.
Die Neos würde wohl das Schicksal
des Liberalen Forums (LiF) ereilen.
Fiele der verpasste Einzug mehrerer
Kleinparteien nicht eindeutig,

sondern jeweils recht knapp aus,
hätte der Nationalrat nur eine
mäßige Legitimation. Im äußersten
Fall wären mehrere hunderttausend
gültige Wählerstimmen nicht reprä-
sentiert. Rechnete man nun noch die
Nichtwähler hinzu (bei der National-
ratswahl 2013 immerhin rund ein
Viertel) und jene Menschen im
Wahlalter, die zwar dauerhaft in
Österreich leben, aufgrund einer
ausländischen Staatsbürgerschaft
aber nicht wahlberechtigt sind (rund
1,1 Millionen), wären die Abgeordne-
ten in einem Mindestmaß legiti-
miert, das demokratiepolitisch
bedenklich ist.
Verloren sind somit nicht nur jene
Stimmen, die zwar in der Urne
gelandet sind, aber keine Repräsen-
tation fanden – verloren sind auch
jene, die sich gar nicht äußern
dürfen. So ist etwa am 15. Oktober
ein Viertel aller Wiener gar nicht

wahlberechtigt. Wir sollten daher
aus Gründen der Demokratie zweier-
lei diskutieren: das Wahlrecht für
alle dauerhaft in Österreich leben-
den Menschen und die 4-Prozent-
Hürde im Nationalrat. Letztere gibt
es nämlich erst seit 1992. Böse
Zungen sagen, sie sei erst eingeführt
worden, als die einstigen Großpartei-
en ihren Einfluss schwinden sahen.
Ohne die Hürde wäre etwa 1999 das
LiF in den Nationalrat eingezogen,
weil es in Wien ein Grundmandat
erreicht hätte, wofür es nach der
alten Wahlordnung von 1972 nur 2,8
Prozent gebraucht hätte. Die KPÖ
focht 2006 die Hürde beim Verfas-
sungsgerichtshof an: Sie widersprä-
che dem Grundsatz der Verhältnis-
wahl. Die Neos regten im heurigen
Frühjahr an, die Hürde auf 3 Prozent
zu senken. Wir sollten uns die Frage
stellen, wie viele verlorene Stimmen
sich eine Demokratie leisten darf.

GASTKOMMENTAR

All die verlorenen Stimmen

Wir sollten zweierlei diskutieren: das Wahlrecht für alle dauerhaft in Österreich lebenden Menschen und die 4-Prozent-Hürde im Nationalrat.

Von Tamara Ehs

gastkommentar@wienerzeitung.at

Tamara Ehs lebt und er-
forscht Politik unter pre-
kären Verhältnissen. Sie
lehrt in der politischen
Bildung (Demokratie Re-
paircafé) und engagiert
sich bei Demokratieinitia-
tiven. 2015 erhielt sie den
Wissenschaftspreis des
Österreichischen Parla-
ments.

Alle Beiträge dieser
Rubrik unter:
www.wienerzeitung.at/
gastkommentare

Liebe Leserinnen, liebe Leser,
als die „Wiener Zeitung“ im Jahr 2012 die Blattstruktur
änderte, hießen die Intentionen Flexibilität und Rele-
vanz. Mit der heutigen Ausgabe gehen wir für die kom-
menden Wochen mit der Österreich-Berichterstattung
ganz nach vorn. Unsere Europa@Welt-Informationen
wandern ins „zweite Buch“, wie es im Branchenjargon
heißt. Diese Umstellung ist seit längerem geplant, mit
Hinblick auf die Nationalratswahl am 15. Oktober und
deren wohl weitreichende Folgen – Tal Silberstein hin
oder her. Dadurch ist es möglich, aus Österreich noch
mehr politische und wirtschaftliche Informationen an-
zubieten. Beides ist nicht voneinander zu trennen, wes-
wegen wir 2012 die in Zeitungen üblichen altbekannten
„Ressorts“ auflösten.
Ich freue mich, dass Sie unsere journalistische Mi-
schung aus Flexibilität und Relevanz in den vergange-
nen Jahren so gut angenommen haben – und dass wir
auch beides erneut unter Beweis stellen können, ganz
nach unserem Motto „Zusammenhänge verstehen“.
Mit freundlichen
Grüßen
Reinhard Göweil
Chefredakteur

EDITORIAL

Wiener Zeitung, 3.10.2017
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Ein Leben für den Frieden
"Wiener Zeitung" Nr. 192 vom 03.10.2017                     Seite: 14 Ressort: Europa@welt  Wiener
Zeitung Wiener Zeitung

 Ein Leben für den Frieden

 Die liberianische Aktivistin Leymah Gbowee beim „Alpbach-Talk“ der „Wiener Zeitung“ und des
Europäischen Forums Alpbach.

    Wien. (red.) 14 Jahre lang hat der Bürgerkrieg in Liberia gewütet. Die Bevölkerung litt unter all den
grausamen Begleiterscheinungen: Kindersoldaten, Vergewaltigungen, Millionen waren auf der Flucht,
der Konflikt forderte mehr als 200.000 Tote und Metastasierte ins benachbarte Sierra Leone und nach
Guinea. „Es war die Hölle auf Erden“, sagt Leymah Gbowee, Mitbegründerin und Sprecherin von
Women of Liberia Mass Action for Peace. Dass der Bürgerkrieg im August 2003 beendet wurde, ist
wesentlich auch Leymah Gbowee und ihren Mitstreiterinnen zu verdanken.

    Im  Gespräch  mit  dem  stellvertretenden  Chefredakteur  Thomas  Seifert  sprach  die
Friedensnobelpreisträgerin,  die  anlässlich  des Reformationsjubiläums 2017 auf  Einladung der
Evangelische Kirche nach Wien kam, im Rahmen der Diskussionsreihe „Alpbach Talks“ über ihre
Erfahrungen und Strategien sowie aktuelle Herausforderungen in der Friedensarbeit.

    Im Interview mit der „Wiener Zeitung“ erzählte Leymah Gbowee vor rund einem Jahr in Graz über
sexuelle Gewalt gegen Frauen in Kriegsgebieten. Sie stand damals „Wiener Zeitung“-Redakteurin
Konstanze Walther für ein Interview Rede und Antwort und erinnerte sich wie sie vor Jahren mit
einem 16-jährigen ehemaligen Kindersoldaten gesprochen und ihn gefragt hat: „Hast du im Krieg
Frauen vergewaltigt?“ Darauf hin habe der Kindersoldat dies verneint. „Dann habe ich begriffen, dass
er die Frage nicht versteht, und habe es noch einmal versucht: ‚Hast du in der Zeit, in der du Waffen
getragen hast, jemals eine Frau gezwungen, mit dir Sex zu haben?‘ Ja, hat er gesagt, aber das sei
doch keine Vergewaltigung. Dafür seien Frauen doch da. Er hatte kein Unrechtsbewusstsein. “

   Auf dem Podium des Konzertsaals der Wiener Sängerknaben MuTh im Augarten erzählte Leymah
Gbowee davon, wie sie immer wieder mit dem Schicksal vergewaltigter Frauen konfrontiert war: Nach
der Statistik wurden 40 bis 60 Prozent aller Frauen in Liberia Opfer von Vergewaltigungen durch
gewalttätige Milizen oder das Militär. Doch von vielen dieser Frauen sei eine besondere Stärke
ausgegangen: Nicht wenige hätten das Leben suizidgefährdeter Leidensgenossinen gerettet, sagt
Gbowee.

   Die Schuld der Männer

   Und so kreiste die Diskussion um die Frage, warum es denn immer Männer seien, die mit der Waffe
in der Hand Gewalt gegen andere Menschen ausüben, während Frauen in Konflikten meist zu Opfern
werden. Gbowee verneint:  Es gebe schließlich in den Flüchtlingslagern viele Väter und Söhne,
Männer jedes Alters, die vor der Gewalt flöhen. Aber so lange sich die Menschen der Gewalt nicht
mutig und entschieden entgegenstellen würden, würden die Gewalttäter die Oberhand behalten.
Gbowee nahm dann auch grundsätzlicher zur Frage der Gleichberechtigung Stellung: Jeder Mann
solle sich die Frage stellen, ob ihm die Ungleichbehandlung von Frauen auch dann egal wäre, wenn
sie seine eigene Tochter betreffen würden. „Sogar der US-Präsident Donald Trump, müsste man
fragen, ob er wirklich will, dass jemand dieselben Bemerkungen in Richtung seiner Tochter Ivanka
macht, wie Trump es bereits bei anderen Frauen getan hat.“ Und Gbowee weiter: Jede Frau, die nicht
gleichen Lohn für gleiche Arbeit bekommt, solle bei ihrem Chef vorsprechen und ihr Recht einfordern.

Wiener Zeitung, 3.10.2017
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   „Frieden ist machbar“

    Wie hat Gbowee es geschafft, angesichts des Leids und der Grausamkeit, zu der Menschen im
Krieg fähig sind,  nicht  zynisch zu werden? Sie erklärt  es einerseits  mit  ihrer  Erziehung,  ihrem
Glauben und dem Festhalten an humanistischen Prinzipien. In ihren Ausführungen spricht Gbowee
von den Lehren,  die  man aus dem Leben der  großen „Veränderer“  Dr.  Martin  Luther  King Jr.,
Mahatma Gandhi, Desmond Tutu, Rosa Parks, Harriet Tubman und des Dalai Lama ziehen kann. Es
gebe, so Gbowee, ein gemeinsames Merkmal, unabhängig von der Herkunft oder dem sozialen
Status dieser Personen: „Dieses Merkmal ist der Glaube an eine höhere Macht und ihre eigene
Fähigkeit, diesen Glauben so zu verinnerlichen, um Veränderung zu bewirken“, sagt sie. Aber sei in
der Gegenwart nicht der Glaube vielfach das Problem, werden nicht die schlimmsten Verbrechen der
Gegenwart im Namen Gottes verübt? Und werden nicht die säkularen Humanisten im Diskurs um den
sogenannten Dialog der Kulturen an den Rand gedrängt, fragt der Moderator. Gbowee: „Gott, der auf
die Menschen herunterschaut,  die behaupten,  sie würden in seinem Namen kämpfen,  ist  wohl
ziemlich enttäuscht. In allen Religionen ist von Frieden und Toleranz die Rede“, sagt Gbowee, die am
Wochenende am Wiener Rathausplatz aus Anlass des Reformationsjubiläums sprach.

   Frieden sei machbar, sagt Gbowee, immerhin sei die weitaus überwiegende Zahl der Menschen auf
unserem Planeten an diesem Zustand interessiert.

   Doch wie lässt der Friede sich in Konfliktgebieten erreichen? „Man braucht eine erfolgreiche
Strategie der Friedensarbeit  mit klaren Prinzipien: Erstens Selbstlosigkeit.  Zweitens: Eine klare
Botschaft über den größten Wunsch nach Frieden. Drittens: Ausdauer: Es geht dabei nie um ‚Medien-
Momente‘, sondern mehr um nachhaltige Ergebnisse, egal wie lange es dauert. Und schließlich
dürfen die Handlungen der Friedensaktivisten nie an Geld oder finanzielle Gewinne gebunden sein.“

 Bild: Nobelpreisträgerin Leymah Gbowee über Friedensarbeit. Simon       Rainsborough
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Wien. (red.) 14 Jahre lang hat der
Bürgerkrieg in Liberia gewütet.
Die Bevölkerung litt unter all den
grausamen Begleiterscheinungen:
Kindersoldaten, Vergewaltigun-
gen, Millionen waren auf der
Flucht, der Konflikt forderte mehr
als 200.000 Tote und Metastasier-
te ins benachbarte Sierra Leone
und nach Guinea. „Es war die Höl-
le auf Erden“, sagt Leymah Gbo-
wee, Mitbegründerin und Spre-
cherin von Women of Liberia
Mass Action for Peace. Dass der
Bürgerkrieg im August 2003 be-
endet wurde, ist wesentlich auch
Leymah Gbowee und ihren Mit-
streiterinnen zu verdanken.

Im Gespräch mit dem stellver-
tretenden Chefredakteur Thomas
Seifert sprach die Friedensnobel-
preisträgerin, die anlässlich des
Reformationsjubiläums 2017 auf
Einladung der Evangelische Kirche
nach Wien kam, im Rahmen der
Diskussionsreihe „Alpbach Talks“
über ihre Erfahrungen und Strate-
gien sowie aktuelle Herausforde-
rungen in der Friedensarbeit.

Im Interview mit der „Wiener Zei-
tung“ erzählte Leymah Gbowee vor
rund einem Jahr in Graz über sexu-
elle Gewalt gegen Frauen in Kriegs-
gebieten. Sie stand damals „Wiener
Zeitung“-Redakteurin Konstanze
Walther für ein Interview Rede und
Antwort und erinnerte sich wie sie
vor Jahren mit einem 16-jährigen
ehemaligen Kindersoldaten gespro-
chen und ihn gefragt hat: „Hast du
im Krieg Frauen vergewaltigt?“ Dar-
auf hin habe der Kindersoldat dies
verneint. „Dann habe ich begriffen,
dass er die Frage nicht versteht, und
habe es noch einmal versucht: ‚Hast
du in der Zeit, in der du Waffen ge-
tragen hast, jemals eine Frau ge-
zwungen, mit dir Sex zu haben?‘ Ja,
hat er gesagt, aber das sei doch kei-
ne Vergewaltigung. Dafür seien
Frauen doch da. Er hatte kein Un-
rechtsbewusstsein.“

Auf dem Podium des Konzert-
saals der Wiener Sängerknaben
MuTh im Augarten erzählte Ley-
mah Gbowee davon, wie sie im-
mer wieder mit dem Schicksal

vergewaltigter Frauen konfron-
tiert war: Nach der Statistik wur-
den 40 bis 60 Prozent aller Frau-
en in Liberia Opfer von Vergewal-
tigungen durch gewalttätige Mili-
zen oder das Militär. Doch von
vielen dieser Frauen sei eine be-
sondere Stärke ausgegangen:
Nicht wenige hätten das Leben
suizidgefährdeter Leidensgenossi-
nen gerettet, sagt Gbowee.

Die Schuld der Männer

Und so kreiste die Diskussion um
die Frage, warum es denn immer
Männer seien, die mit der Waffe
in der Hand Gewalt gegen andere
Menschen ausüben, während

Frauen in Konflikten meist zu Op-
fern werden. Gbowee verneint: Es
gebe schließlich in den Flücht-
lingslagern viele Väter und Söh-
ne, Männer jedes Alters, die vor
der Gewalt flöhen. Aber so lange
sich die Menschen der Gewalt
nicht mutig und entschieden ent-
gegenstellen würden, würden die
Gewalttäter die Oberhand behal-
ten. Gbowee nahm dann auch
grundsätzlicher zur Frage der
Gleichberechtigung Stellung: Je-
der Mann solle sich die Frage stel-
len, ob ihm die Ungleichbehand-
lung von Frauen auch dann egal
wäre, wenn sie seine eigene Toch-
ter betreffen würden. „Sogar der

US-Präsident Donald Trump,
müsste man fragen, ob er wirklich
will, dass jemand dieselben Be-
merkungen in Richtung seiner
Tochter Ivanka macht, wie Trump
es bereits bei anderen Frauen ge-
tan hat.“ Und Gbowee weiter: Jede
Frau, die nicht gleichen Lohn für
gleiche Arbeit bekommt, solle bei
ihrem Chef vorsprechen und ihr
Recht einfordern.

„Frieden ist machbar“

Wie hat Gbowee es geschafft, ange-
sichts des Leids und der Grausam-
keit, zu der Menschen im Krieg fä-
hig sind, nicht zynisch zu werden?
Sie erklärt es einerseits mit ihrer

Erziehung, ihrem Glauben und
dem Festhalten an humanistischen
Prinzipien. In ihren Ausführungen
spricht Gbowee von den Lehren,
die man aus dem Leben der gro-
ßen „Veränderer“ Dr. Martin Lu-
ther King Jr., Mahatma Gandhi,
Desmond Tutu, Rosa Parks, Harriet
Tubman und des Dalai Lama zie-
hen kann. Es gebe, so Gbowee, ein
gemeinsames Merkmal, unabhän-
gig von der Herkunft oder dem so-
zialen Status dieser Personen:
„Dieses Merkmal ist der Glaube an
eine höhere Macht und ihre eigene
Fähigkeit, diesen Glauben so zu
verinnerlichen, um Veränderung
zu bewirken“, sagt sie. Aber sei in
der Gegenwart nicht der Glaube
vielfach das Problem, werden nicht
die schlimmsten Verbrechen der
Gegenwart im Namen Gottes ver-
übt? Und werden nicht die säkula-
ren Humanisten im Diskurs um
den sogenannten Dialog der Kultu-
ren an den Rand gedrängt, fragt
der Moderator. Gbowee: „Gott, der
auf die Menschen herunterschaut,
die behaupten, sie würden in sei-
nem Namen kämpfen, ist wohl
ziemlich enttäuscht. In allen Reli-
gionen ist von Frieden und Tole-
ranz die Rede“, sagt Gbowee, die
am Wochenende am Wiener Rat-
hausplatz aus Anlass des Reforma-
tionsjubiläums sprach.

Frieden sei machbar, sagt Gbo-
wee, immerhin sei die weitaus
überwiegende Zahl der Menschen
auf unserem Planeten an diesem
Zustand interessiert.

Doch wie lässt der Friede sich
in Konfliktgebieten erreichen?
„Man braucht eine erfolgreiche
Strategie der Friedensarbeit mit
klaren Prinzipien: Erstens Selbst-
losigkeit. Zweitens: Eine klare
Botschaft über den größten
Wunsch nach Frieden. Drittens:
Ausdauer: Es geht dabei nie um
‚Medien-Momente‘, sondern mehr
um nachhaltige Ergebnisse, egal
wie lange es dauert. Und schließ-
lich dürfen die Handlungen der
Friedensaktivisten nie an Geld
oder finanzielle Gewinne gebun-
den sein.“ n

Ein Leben für den Frieden

Die liberianische Aktivistin Leymah Gbowee beim „Alpbach-Talk“ der „Wiener Zeitung“ und des Europäischen Forums Alpbach.

Nobelpreisträgerin Leymah Gbowee über

Friedensarbeit. Foto: Simon Rainsborough

Wien. Nachdem die großen Städte
für den IS verloren sind, wird sich
in die Terrororganisation in länd-
liche Regionen zurückziehen, aus
denen er einst kam. Diese Ansicht
vertritt der Dschihadismusfor-
scher Nico Prucha im Gespräch
mit der „Wiener Zeitung“. Und
auch online würden die Dschi-
hadisten auf die Gebietsverluste
flexibel reagieren: „Nachdem
Twitter durch Anpassen seiner
Filter die Tweets der Dschihadis-
ten besser finden, löschen und die
entsprechenden Accounts sperren
konnte, ist der IS-Kern zu Tele-
gram gewandert“, weiß Prucha.
Da dieser Messenger teilweise
verschlüsselt und sehr abge-
schlossen aufgebaut ist, nützen
die Dschihadisten ihn, um Inhalte
in Ruhe zu organisieren und zu
veröffentlichen.

Mehrere hundert Gruppen sei-
en auf Telegram aktiv, die bis zu
50.000 Nachrichten in der Woche
generieren. Ein Schwarm an Mit-

gliedern und Sympathisanten
bringe diese Inhalte dann aus der
geschützten Zone Telegram hin-
aus ins offene Netz, einschließlich
Twitter: „Auf Twitter finden sich
nach wie vor viele IS-Inhalte, die
dann, wenn die Twitter-Accounts
Tage später gesperrt werden, oh-
nehin nicht mehr aktuell sind.“

Die Botschaften reichen von
Durchhalteparolen bis zum Abge-
sang auf das Kalifat. Da werde ei-
nerseits betont, dass das verlore-
ne Territorium ohnehin nicht von
ihren Feinden gehalten werden
könne, so Prucha. Aber es gebe
auch nostalgische Stimmen, die
von der Hochblüte des Islami-
schen Staates schwärmen, bevor
alles durch „den Westen“ zerstört
wurde.

Im Februar widmete sich ein
Gedicht dem vom Verfasser als
traumatisch empfundenen Verlust
des Kalifats und der notwendigen
religiösen Standhaftigkeit, um
dieses möglichst rasch wiederher-
zustellen.

„Der Online-Dschihad geht un-

vermindert weiter“, sagt Prucha.
Videos, Texte, Bilder, offizieller
und von Sympathisanten gene-
rierter Content, werden massiv
im Internet verbreitet. Hinzu
komme die zentralisierte Propa-
ganda wie das offizielle Radiopro-
gramm des Islamischen Staates
und tägliche kurze Videoclips.

Widerstand nutzlos

„Die Medienzentralen des IS ver-
öffentlichen nach wie vor – wenn
auch weniger oft – Full-HD-Vi-
deos“. Ergänzend werden wö-
chentlich zwei bis vier spezielle
Filmbeiträge aus den Provinzen
des Kalifats gebracht. „Das kann
man sich in etwa wie die ORF-
Nachrichten aus den Bundeslän-
dern vorstellen, während die täg-
lichen ORF-Hauptnachrichten lan-
desweit die Selben sind.“

Um der massiven Online-Prä-
senz des IS etwas entgegenzustel-
len, setzen zahlreiche Initiativen
wie der vom US State Department
ins Leben gerufene Twitter-Ac-
count „Think Again Turn Away“

auf Gegen-Narrative. Dabei wird
häufig versucht, über die Doku-
mentation von Kriegsverbrechen
und Gräueltaten des IS die Men-
schen davon abzuhalten, sich der
Terror-Miliz anzuschließen.

„Bisher hat sich fast alles als
ziemlich nutzlos erwiesen“, so
Prucha. Vor allem, weil gar nicht
oder auf falsche Weise auf die re-
ligiösen Texte eingegangen werde,
auf die der IS sich bezieht.

Theologie der Gewalt

Denn die von der Terror-Miliz be-
gangene Gewalt sei die konsequen-
te Umsetzung dessen, was in der
vom IS propagierten Theologie der
Gewalt vorgegeben ist. „In etwa
2000 offiziellen Videos hat der IS
mehrfach gezeigt, wofür er steht:
die Anwendung religiöser Quellen
im Verständnis der Extremisten.“

Diese Quellen hätten im Kampf
gegen die Ideologie der Dschihadis-
ten bisher zu wenig Beachtung ge-
funden. Vor allem im arabischen
Raum werde versucht, die Men-
schen mit religiösen Argumenten

zu ködern, so Prucha. „Da werden
auf redundante Weise Theologen
und religiöse Quellen zitiert, die
das Wirken des IS allgemein und
den Kampf insbesondere legitimie-
ren“, so Prucha, „der Islamische
Staat wird bleiben und wachsen“.
Dieser Slogan ist mit den Erobe-
rung Mossuls und anderer iraki-
scher Städte 2014 populär gewor-
den, so der Experte. Die Marginali-
sierung der Sunniten im Irak und
das Chaos in Syrien und dem Irak
biete dafür einen verhängnisvollen
Nährboden. „Umso wichtiger ist ei-
ne aufrichtige Auseinandersetzung
mit den arabischen Quellen des IS“,
sagt Prucha.

Im Kleinen funktioniere das be-
reits: Gemeinsam mit muslimi-
schen Jugendlichen haben Sozialar-
beiter in Wien ein Filmprojekt ge-
startet. „Hier entstehen im lokalen
Umfeld digitale Abdrücke, die eine
glaubwürdige und kohärente musli-
mische Identität anbieten“, so Pru-
cha. Vielleicht ein Weg, um den IS
und andere Extremisten abzuhän-
gen. n

„Der Online-Dschihad geht unvermindert weiter“

Militärisch ist der IS in den Metropolen Syriens und des Irak geschlagen. Im Internet noch lange nicht, weiß Experte Nico Prucha.

Von Markus Schauta
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Von Olivier Dantine

E ndlich gibt es Gewiss-
heit über den neuen
Bischof von Innsbruck.

Freilich war es die katholische
Diözese selbst, die sehnlichst
auf diese Entscheidung ge-
wartet hat, aber wir befinden
uns im ökumenischen Zeital-
ter. So wichtige Entscheidun-
gen in einer Kirche haben im-
mer auch Auswirkungen auf
andere Kirchen. Mit Hermann
Glettler bekommt Innsbruck
nun einen Bischof, der sozial
engagiert ist, im Miteinander
der Religionen viel Erfahrung
hat und durch die Kunst Wege
der Begegnung weit über die
römisch-katholische Kirche
hinaus eröffnet hat. Ich emp-
finde diese Ernennung als ein
Signal der Öffnung.

Dass wir uns zudem im 500.
Jahr nach der Reformation
befinden, gibt Anlass, einen
Blick auf die Beziehungen
zwischen römisch-katholi-
scher und evangelisch-luthe-
rischer Kirche zu werfen. Es
ist Zeit für eine Bestandsauf-
nahme, bei der eines deutlich
wird: Katholische und evan-
gelische Christen verbindet
weit mehr, als sie trennt, und
trotzdem ist noch ein weiter
Weg zu gehen.

Wichtige Fortschritte

Ein wichtiges Etappenziel
der seit über 50 Jahren andau-
ernden theologischen Gesprä-
che zwischen katholischen
und lutherischen Theologen
war die Unterzeichnung der
„Gemeinsamen Erklärung zur
Rechtfertigungslehre“. Die
Rechtfertigungslehre war im
16. Jahrhundert der Auslöser
der Reformation und in wei-
terer Folge der Trennung zwi-
schen den Kirchen. So wird
die Lehre bezeichnet, wonach
die Barmherzigkeit Gottes
und seine Zuwendung nicht
durch religiöse Übungen oder
durch gute Werke verdient
werden kann oder muss, son-
dern durch Gottes Gnade
geschenkt ist. Im Jahr 1999
wurde nach langen Gesprä-
chen erklärt, dass in dieser
Frage grundsätzlich Einigkeit
besteht. Auch wenn es noch
weiter offene Fragen gibt, ist
diese grundsätzliche Einigung
von großer Bedeutung.

Neben theologischen Ge-
sprächen gab es auch bedeut-
same Versöhnungsgesten auf
kirchenleitender Ebene. In
Österreich sehr wichtig war
die Vergebungsbitte des Salz-
burger Erzbischofs Andreas
Rohracher für die Vertreibun-
gen der Salzburger Protestan-
ten im 17. und 18. Jahrhun-
dert. Diese Vergebungsbitte
hat er im Jahr 1966 ganz un-
ter dem Eindruck des Zweiten
Vatikanischen Konzils ausge-
sprochen. Eine Vergebungs-
bitte, die für die Versöhnung
der beiden Kirchen in Öster-
reich entscheidende Bedeu-
tung hatte. Aber auch in Tirol
gab es Versöhnungsgesten,
wie etwa im Jahr 2012 im Rah-
men des Gedenkens an die
vertriebenen Zillertaler Pro-
testanten. Nicht zuletzt waren
es die früheren Bischöfe von
Innsbruck, Reinhold Stecher,
Alois Kothgasser und Manfred
Scheuer, die dieseVersöhnung
vorangetrieben haben.

Im Vorfeld des 500-Jahr-
Reformationsjubiläums kam
es zu einer noch größeren at-
mosphärischen Annäherung
zwischen den Kirchen. Am
Reformationstag des Vorjah-
res kam es im schwedischen
Lund zu einer denkwürdigen
Begegnung zwischen Papst
Franziskus und Vertretern des
Lutherischen Weltbundes.
In symbolischen Gesten und
Handlungen wurde da deut-
lich: Es war eine Begegnung
auf Augenhöhe.

Auch wenn symbolische
Gesten alleine die noch offe-

nen Fragen im ökumenischen
Dialog nicht lösen können,
sind sie in ihrer Wirkung nicht
zu unterschätzen. In Lund
wurde eine gemeinsame Er-
klärung unterzeichnet, die
ein eindeutiger Auftrag zur
Klärung der offenen Fragen
mit Ziel der Ermöglichung ge-
meinsamer Abendmahlfeiern
war. Diese Erklärung unter-
scheidet sich damit deutlich
von früheren Aussagen, die in
dieser Frage wenig Hoffnung
auf Bewegung erkennen lie-
ßen. In Fußballersprache aus-
gedrückt: Der Ball, der schon
öfter ins Aus befördert wurde,
ist wieder ins Spielfeld einge-
worfen worden. Ob der Ball
eingenetzt wird, wird sich erst
zeigen, aber nun ist wieder ein
Zug aufs Tor zu erkennen.

Dieses Beispiel zeigt, dass
gerade um das Jahr 2017 in
der offiziellen Ökumene der
Kirchenleitungen wichtige
Impulse gesetzt werden und
man nicht mehr so leicht da-
von reden kann, dass in der
Ökumene der Kirchenleitun-
gen gar nichts weitergeht.
Dennoch sind nach wie vor
unterschiedliche Geschwin-
digkeiten in der Ökumene
zwischen Kirchenleitung und
Basis zu beobachten. In vie-
len Pfarrgemeinden, gerade
in jenen, wo Gemeinden un-
terschiedlicher Konfession in

unmittelbarer Nachbarschaft
liegen, gibt es seit Jahrzehn-
ten rege Kontakte. Sie finden
ihren Ausdruck etwa in re-
gelmäßigen ökumenischen
Gottesdiensten oder in ge-
meinsamen Sitzungen von
katholischem Pfarrgemein-
derat und evangelischem
Presbyterium. Wie stark die
Zusammenarbeit ist, hängt
von den handelnden Perso-
nen ab. Es verwundert nicht,
dass die Ökumene dort be-
sonders gut funktioniert, wo
Mitglieder und Mitarbeiter
aus beiden Kirchen einander
auch als Menschen näherge-
kommen sind.

Besonders vorangetrieben
wird die Ökumene von kon-
fessionsverbindenden Ehe-
paaren. Sie sind es ja auch,
die am ehesten unter der
Trennung der Kirchen leiden,
was in der schon erwähn-
ten Erklärung von Lund auch
benannt wurde: „Wir erfah-
ren den Schmerz all derer,
die ihr ganzes Leben teilen,
aber Gottes erlösende Ge-
genwart im eucharistischen
Mahl nicht teilen können.“
Ich halte es für wichtig, auf
diese Paare zu hören. Ich mei-
ne damit nicht nur ihre Not
mit den schleppenden Fort-
schritten in der Frage des ge-
meinsamen Abendmahls. Wir
täten gut daran, auch von ih-

ren Erfahrungen des Zusam-
menlebens in der Familie mit
unterschiedlichen Konfessio-
nen zu lernen. Wer von ihnen
lernt, wird einer Frage nicht
ausweichen können: Sind die
Unterschiede in den Lehrmei-
nungen ausreichend, um eine
Trennung am Tisch des Herrn
zu rechtfertigen?

Wo steht noch Trennendes?

Aber was sind nun die we-
sentlichen Punkte, die eine
solche gemeinsame Eucha-
ristie- oder Abendmahlfeier
zwischen katholischen und
evangelischen Christen ver-

hindern? Das Haupthinder-
nis, worauf nun das Augen-
merk in den theologischen
Gesprächen gerichtet wird, ist
die Frage der gegenseitigen
Anerkennung der kirchlichen
Ämter. Vereinfacht gespro-
chen stellt sich das Problem
so dar: Evangelische Pfarrer
stehen aus Sicht der römisch-
katholischen Kirche nicht in
der „Apostolischen Sukzessi-
on“. Damit ist gemeint, dass
die kontinuierliche Weiterga-
be der Sendung der Apostel
durch Jesus an die Amtsträger
der Kirche unterbrochen wur-
de. Weil sie daher keinen An-
teil an dieser Sukzession ha-
ben, könnten sie auch nicht
eine gültige Eucharistiefeier
leiten. Aus evangelischer Sicht
hängt die Erfüllung des Sen-
dungsauftrages Jesu jedoch
nicht von einer lückenlosen
Weitergabe von Amtsträger zu
Amtsträger ab. Dadurch sehen
Evangelische keine Notwen-
digkeit, an der Apostolischen
Sukzession im katholischen
Sinn teilzuhaben.

Ist der Papst unfehlbar?

Andererseits gibt es von
evangelischer Seite ebenfalls
eine Anfrage an die katholi-
sche Seite, nämlich das Papst-
amtalshöchsteLehrautorität.
Dieses erkennen Evangeli-
sche in dieser Form, vor al-
lem in der Ausgestaltung seit
dem 1. Vatikanischen Konzil
– Stichwort „Unfehlbarkeit“ –
nicht an. Andererseits ist das
Papstamt als Amt der Einheit
für katholische Christen we-
sentlich. Es wird auf katholi-
scher Seite nicht aufgegeben
werden können. Die Art und
Weise, wie Papst Franziskus
sein Amt ausübt, ist für die
Ökumene wiederum sehr
interessant: Die dienende
Funktion tritt gegenüber al-
lem herrschaftlichen Gehabe
deutlich in den Vordergrund.

Diese Fragen zu lösen, wird
nicht einfach. Dass allerdings
bisher schon viel erreicht ist,
darf darüber nicht vergessen
werden. Vielleicht ist es wie
beim Bergsteigen: DerWeg auf
den Berg ist größtenteils be-
wältigt, das schwierigste Stück
ist der letzte Anstieg zum Gip-
fel. Es wird auch Phantasie
brauchen, um Lösungen zu
finden, die wir uns heute viel-
leicht noch gar nicht vorstel-
len können. Jedenfalls wäre
es vermessen zu meinen, dass
nur das wirklich werden kann,
was wir uns vorstellen kön-
nen. Die Hoffnung auf weite-
re Annäherungen lebt.

Kirchen-Einheit? Ball wieder im Spiel
500 Jahre nach der Reformation nähern sich römisch-katholische und evangelisch-lutherische Kirche weiter

an. Der Evangelische Superintendent Olivier Dantine über den beschwerlichen Weg zum Gipfel.

Martin Luther und die Reformation: 500 Jahre nach der Trennung gibt es wichtige Signale für eine weitere Annäherung. Fotos: iStock, Rudy De Moor

Olivier Dantine ist Evangelischer
Superintendent für Salzburg
und Tirol.

o.dantine@evang.at

Zur Person

Zum Reformationsjubiläum 500
Jahre Reformation veranstalteten
die evangelischen Kirchen am 30.
September ein Fest für alle auf
dem Wiener Rathausplatz u. a. mit
Karl Markovics und der Friedens-
nobelpreisträgerin Leymah Gbowee
(Liberia).

Weitere Veranstaltungen:
Tirol.feiert.evangelisch am
21.10. in Innsbruck (ist

bereits ausgebucht)

Vortragsreihe „Abenteuer
Reformation“ am 4. und

11. Oktober, 19.30 OEZ Christuskir-
che, Martin-Luther-Platz, Innsbruck

Ökumenischer Filmabend:
Luther. Er veränderte die

Welt für immer, 12.10., 18.20
Mehrzwecksaal NMS Völs

31.10. Festgottesdienste in
den evangelischen Pfarrge-

meinden Tirols

Die Auswirkungen der
Reformation Martin Luthers,

Vortrag von Bischof Michael Bünker,
23.11., 19.00 Uhr, Mehrzwecksaal
NMS Völs

Weitere Informationen zum
Reformationsjubiläum:
www.evangelisch-sein.at

500 Jahre Reformation feiern

Tiroler Tageszeitung, 2.10.2017
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Evangelischsein
von seiner
buntesten Seite
Fröhlich, vielfältig
und solidarisch:
Die evangelischen
Kirchen Österreichs
feierten gestern ihr
Jubiläum auf dem
Wiener Rathausplatz.

beste Freundin in Christo“ : Ihr
Mann hatte Luthers Lehre nach
Oberösterreich „importiert“,
seine Frauwar jedochdiejenige,
die mit den Luthers ein Leben
lang befreundet war. In ihren
Körben hatten die Frauen auch
historische Leckereien zum
Verteilen: Äpfel und Bier – Lu-
thers Leibgetränk.
Am Ende resümierte Bischof

Bünker: „Wir haben uns so prä-
sentiert, wie wir sind: selbstbe-
wusst und offen.“

fünf Busse an. Superintendent
Sauer: „Unsere Erwartungen
sind voll aufgegangen, es ist ein
Fest der Begegnung geworden.“
EinigeTausendBesucherwaren
es am Schluss.
„Es ist schön, dassdieEvange-

lischen ihr Jubiläum in Öster-
reich so feiern können. Das war
nicht immer so“, betonte Syno-
denpräsident Peter Krömer.
Wobei Kabarettist Jörg-Martin
Willnauer pointiert formulier-
te: „Es ist gut, dass heute in
Wien der Wind weht, die Kir-
chen brauchen Durchlüftung.“
Etwas Besonderes einfallen

lassen haben sich (auch) die
evangelischen Frauen Öster-
reichs: Sie schlüpften in dieRol-
len von 13 Frauen, die die Refor-
mation inÖsterreichmittrugen:
Anna Neumann, die im Gailtal
geboren wurde und Gründerin
des Hauses Schwarzenberg ist.
Oder Dorothea Jörger, „Luthers

wollen. Denken Sie an Libyen,
wo dasGaddafi-Regime gewalt-
sam entferntwurde. DieGewalt
ist weitergegangen, heute gilt
das Land als unregierbar.“ Doch
die Aktivistin zitiert auch Nel-

son Mandela: „Mutige
Menschen haben eben-
so Angst, aber trotzdem
stehen sie auf und wer-
den aktiv.“ Knapp zuvor
hatte sich Gbowee auch
mit 20 Schülern der 7k-
Klasse des Klex in Graz
getroffen. „Sie hat uns
viel Mut gemacht, für
Gerechtigkeit und Frie-
den einzutreten“, er-

zählt Begleiterin Irmtraud
Eberle-Härtl. Rund 500 Steirer
reisten gestern insgesamt nach
Wien – darunter Superinten-
dent Hermann Miklas: „Es ist
schön, so viele Menschen hier
zu treffen, Bekannte und Unbe-
kannte.“ Aus Kärnten reisten

Von Monika Schachner

Punkt 12 Uhr ertönten Fan-
faren auf dem Wiener
Rathausplatz und eröffne-

ten damit gestern das große
Fest anlässlich 500 Jahren Re-
formation. „Musik gehört zum
Evangelischsein dazu“, sinniert
der Kärntner Superintendent
Manfred Sauer später. Und zu
einem festlichen Anlass eben
festliche Musik. Und Bischof
Michael Bünker: „Das ist kein
jährliches Ereignis, das ist kein
Jahrhundert-Ereignis, das ist
ein 500-Jahr-Ereignis.“AlsMot-
to haben sich die drei evangeli-
schen Kirchen in Österreich,
die lutherische, die re-
formierte und die me-
thodistische „Gerech-
tigkeit, Frieden und
Schöpfungsverantwor-
tung“ gewählt. Superin-
tendent Thomas Hen-
nefeld: „Wir Kirchen
beschäftigen uns schon
seit vielen Jahren mit
diesenThemen.Undsie
stehen für die Zukunft
unserer Gesellschaft.“
Von ihrer Arbeit für die Zu-

kunft erzählte dann auch Frie-
densnobelpreisträgerin Ley-
mah Gbowee aus Liberia: „Man
kann Gewalt nicht mit Gewalt
lösen. Das wäre so, als würde
man Feuer mit Feuer löschen

Reformation be-
wegt: Leymah
Gbowee mit der
7k des Klex, den
Superintenden-
ten Hennefeld
und Schröcken-
fuchs sowie Bi-
schof Bünker –
und Lutherbier
serviert von
DorotheaJörger
alias Waltraut
Kovacic

MÜLLER (2), KK

Kleine Zeitung, 1.10.2017



14 15

Kronen Zeitung, 1.10.2017Kleine Zeitung, 1.10.2017



16 17

Kurier 1.10.2017



16 17

Kurier OÖ, 1.10.2017Kurier 1.10.2017



18 19

KATHPRESS-Tagesdienst Nr.237, 1. Oktober 2017 6 

zuvor für die SPÖ tätige Politik-Berater Tal Sil-
berstein sowohl hinter der rassistischen Face-
bookseite "Die Wahrheit über Sebastian Kurz" 
als auch hinter "Wir für Sebastian Kurz" stecken, 
die sich als Fanseite für den VP-Chef gibt. Die 
SPÖ bestätigt die Involvierung eines Parteimit-
arbeiters. "Wenn die Medienberichte stimmen, 
dann halte er das für "ungeheuerlich", so Lan-
dau gegenüber "Kathpress": "Ich erwarte mir, 
dass sehr rasch alle Fakten auf den Tisch kom-
men." 
 Hier hätten sich etliche - auch aus dem 
Bereich Kirche und Caritas - täuschen lassen, so 
Landau: "Das ist auf der einen Seite höchst 
ärgerlich, und ich bedaure das, weil auch lei-
tende Caritas-Mitarbeiter hier öffentlich Stellung 
bezogen haben. Auf der anderen Seite ist das 
genau das Gegenteil eines fairen Wahlkampfs, 

wie er auch von Kardinal Schönborn wiederholt 
gefordert worden ist." 
 Gerade im Finale des Wahlkampfs wolle 
er an alle zu Mäßigung, Respekt und Sachlichkeit 
appellieren, so der Caritaspräsident: "Die Würde 
des Menschen ist unteilbar, und daran sollten 
sich alle auch im Wahlkampf orientieren." 
 Die Urheber der Seite "Die Wahrheit über 
Sebastian Kurz" waren wegen ihrer rassistischen 
Schlagseite bisher eher im rechten Milieu ver-
mutet worden. "Wir für Sebastian Kurz" gab sich 
den Anstrich einer Fanseite für den ÖVP-Chef, 
die mit ihren Postings oft über das Ziel hinauss-
choss. Die SPÖ hatte eine Verbindung zu diesen 
Seiten bisher geleugnet. Inzwischen bestätigte 
SP-Bundesgeschäftsführer Georg Niedermühl-
bichler aber, dass zumindest ein Mitarbeiter der 
Parteizentrale informiert war.  

  

Wien: Voller Rathausplatz zum Reformationsfest 

Lutherischer Bischof Bünker bei Eröffnung: "Reformation als gesamtgesellschaftlicher 
Aufbruch ist auch heute noch wichtig" - Tausende Menschen aus allen Teilen Österreichs  
feiern in Wien "500 Jahre Reformation" 

Wien, 30.09.2017 (KAP) "Reformation bewegt. 
Seit 500 Jahren, und auch heute." Mit diesen 
Worten hat der lutherische Bischof Michael 
Bünker Samstagmittag das Fest zum 500-
jährigen Reformationsjubiläum am Wiener 
Rathausplatz eröffnet. Das Fest ist der 
gesamtösterreichische Höhepunkt im Jahr des 
Reformationsjubiläums. Tausende Menschen aus 
allen Teilen Österreichs waren dazu am Samstag 
nach Wien gekommen. 
 "Reformation als gesamtgesellschaft-
licher Aufbruch ist auch heute noch wichtig", so 
Bünker weiter. "Was wir brauchen sind Mut und 
Zuversicht. Und das wollen wir mit diesem 
großen und öffentlichen Fest zum Ausdruck 
bringen." Am 31. Oktober 1517 hatte Martin  
Luther mit seinen 95 Thesen zur Veränderung 
der Kirche einen Umbruch ausgelöst, der alle 
Bereiche der Gesellschaft betraf. Die drei Evan-
gelischen Kirchen in  Österreich - die luther-
ische, reformierte und methodistische Kirche - 
feiern dieses Ereignis gemeinsam und konfes-
sionsübergreifend. 
 Thomas Hennefeld, Landessuperinten-
dent der Evangelischen-reformierten Kirche, 
schlug wie Bünker den Bogen von der Ver-
gangenheit zu Gegenwart und Zukunft: "Die 

Reformation hat wichtige Impulse gegeben, z.B. 
für die Demokratisierung und die Entwicklung 
der Menschenrechte. Auch heute leben wir in 
bewegten Zeiten. Wir wollen als evangelische 
Kirchen auch heute etwas bewegen." Das Fest 
am Rathausplatz wolle brennende Fragen der 
Gegenwart aufgreifen und zur Auseinander-
setzung anregen. 
 Der evangelisch-methodistische Superin-
tendent Stefan Schröckenfuchs blickte konkret 
auf die Schwerpunkte des Fests voraus: "Refor-
mation bewegt uns auch heute dazu, Verantwor-
tung zu übernehmen. Die Themenblöcke des 
Festes - Friede, Gerechtigkeit und Bewahrung 
der Schöpfung -zeigen, in welchen Bereichen wir 
als Kirchen Verantwortung übernehmen wol-
len."  
 Im Anschluss daran wurde der erste 
Themenblock "Bewahrung der Schöpfung" mit 
der Präsentation eines "Reformobils" eröffnet - 
einer fünf Meter langen und sieben Meter hohen 
Zeitmaschine, die von Kindern und Jugendlichen 
aus 23 evangelischen Schulen in Wien und Nie-
derösterreich zusammengebaut worden war. 
Das Reformobil, das über Pedale angetrieben vor 
die Bühne gerollt kam, ist das Ergebnis einer 
intensiven Auseinandersetzung der Schüler und 
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Schülerinnen mit Fragen des Umweltschutzes 
und der Nachhaltigkeit. Präsentiert wurde das 
Projekt von Pfarrerin Maria Katharina Moser, 
die gemeinsam mit Bildungsstadtrat Jürgen 
Czernohorszky kräftig in die Pedale trat, um das 
Reformobil durch die volle Menschenmenge vor 
die Bühne zu bewegen. 
 In einer Videobotschaft richtete sich der 
deutsche EU-Parlamentarier und Leiter der 
Koordinierungsgruppe der "European Christian 
Convention", Sven Giegold, an das Publikum. Als 
einer von vier "Mutmachern und   Mutmache-
rinnen" appellierte Giegold an die zivilgesell-
schaftliche Verantwortung in Fragen der Be-
wahrung der Schöpfung: "Die Bewahrung der 
Schöpfung ist die große soziale Frage unserer 
Zeit. Die Welt schrumpft, wächst zusammen. Wir 
müssen uns gemeinsam als Zivilgesellschaft   
engagieren, dass die Interessen des Gemein-
wohls immer an erster Stelle stehen."  
 
Dichtes Programm bis in den Abend 
Im Laufe des Nachmittags folgten die 
Themenblöcke "Gerechtigkeit" und "Frieden". 
Zum Thema Gerechtigkeit treten Thomas Kor-

bun, der Vorstandsvorsitzende von SOS Mediter-
ranée Deutschland, und die palästinensische 
Friedensvermittlerin Sumaya Farhat-Naser auf. 
 Als ein weitere Höhepunkte war der 
Auftritt der liberianischen Friedensnobelpreis-
trägerin Leymah Gbowee vorgesehen, die zum 
Thema Frieden sprach. Gbowee hatte in ihrer 
westafrikanischen Heimat sowohl christliche als 
auch muslimische Frauen mobilisiert, um sich 
für die Beendigung des langjährigen Bürger-
kriegs zu engagieren. 
 An 19 Stationen im Rathauspark 
warteten Spiele, Abenteuer und Experimente auf 
Kinder und Jugendliche. In 38 Pagoden informi-
eren evangelische Einrichtungen über ihre Ak-
tivitäten. Rund 1.000 Personen wirken an der 
Veranstaltung mit. Die Veranstalter sprachen 
intern bereits von gut 10.000 Besuchern. 
 In Österreich leben insgesamt rund 
303.000 Evangelische. Zur evangelisch-
lutherischen Kirche (Evangelische Kirche A.B.) 
gehören 194 Pfarrgemeinden, zur evangelisch-
reformierten Kirche (Evangelische Kirche H.B.) 9 
Pfarrgemeinden und zur evangelisch-
methodistischen Kirche 8 Pfarrgemeinden. 

  

Wien: Friedensappell von Nobelpreisträgerin Gbowee 

Liberianische Friedensnobelpreisträgerin bei Reformationsfest: "Gewalt kann man nicht mit 
Gewalt lösen"   

Wien, 01.10.2017 (KAP) "Wir brauchen eine neue 
Reformation des Friedens, der Gerechtigkeit, für 
eine neue Menschlichkeit, für eine bessere 
Welt." - Das erklärte die liberianische Friedens-
nobelpreisträgerin Leymah Gbowee beim 
großen Reformationsfest am Samstag am Wie-
ner Rathausplatz. Sie war eine von drei "Mut-
macherInnen", die am "Fest 500" anlässlich zu 
500 Jahren Reformation über Bewahrung der 
Schöpfung, Frieden und Gerechtigkeit sprachen. 
 "Eine neue Menschlichkeit wird ge-
braucht", zeigte sich Gbowee, die 2011 den 
Friedensnobelpreis erhielt, überzeugt. "Jeder 
kann zum Frieden beitragen, dazu braucht es 
nicht eine Milliarde Dollar. Es genügt, wenn 
jeder eine gute Tat macht, die sich ein anderer 
nicht zu machen traut: den Nachbarn freundlich 
grüßen, der Flüchtling ist; in der U-Bahn je-
manden die Tasche abnehmen; einer alten Dame 
über die Straße zu helfen."  

 Letztlich gehe es darum, den nachfol-
genden Generationen eine bessere Zukunft zu 
hinterlassen. Dafür muss man aber "hoffen, be-
ten, und tun, was getan werden muss", so die 
Friedensaktivistin. Sie selbst habe dabei immer 
ein Ausspruch von Nelson Mandela begleitet und 
motiviert: "Mutige Menschen haben auch Angst, 
aber trotz der Angst stehen sie auf und werden 
aktiv."   
 Auf die aktuellen Konflikte in der Welt 
angesprochen sagte Gbowee: "Friede ist möglich. 
Aber man kann Gewalt nicht mit Gewalt lösen. 
Das wäre so, als würde man Feuer mit Feuer 
löschen wollen." Gewalt habe noch nie einen 
Konflikt gelöst, betonte die Friedensnobelpre-
isträgerin. Das zeige auch das Beispiel Lybien, 
wo 2011 das Gaddafi-Regime gewaltsam entfernt 
wurde. "Die Gewaltspirale ging weiter, heute gilt 
das Land als unregierbar. So ist das immer, 
wenn man versucht Gewalt mit Gewalt zu  lösen: 
ein neuer Gewaltkreislauf entsteht", so Gbowee. 
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 Vor den Besucherinnen und Besuchern 
des Festes ging die Lutheranerin auch auf die 
Frage ein, inwiefern Glaube eine Rolle spiele für 
ein friedliches Miteinander. "Man braucht Glau-
ben, um für den Frieden aktiv werden zu kön-
nen. Man muss daran glauben, dass es ein 
höheres Wesen gibt, das Verantwortung trägt. 
Dabei ist es egal, ob man Christ ist, Muslim oder 
einer anderen Religion angehört."  
 Leymah Gbowee wurde 1972 in Monro-
via, der Hauptstadt Liberias, geboren. Während 
der frühen Jahre des ersten liberianischen Bür-
gerkriegs (1989 bis 2003) arbeitete sie als Street-
workerin in der Betreuung traumatisierter 
Kinder und Jugendlicher. Von 2001 bis 2005 en-
gagierte sich Gbowee als Programmkoordina-
torin bei "Women in Peacebuilding". 2002 organ-
isierte sie die Gründung der Bewegung "Women 
of Liberia Mass Action for Peace", die gewaltfreie 
Proteste von Frauen gegen den Krieg  initiierte. 
An den Friedensgebeten der Bewegung in Mon-
rovia beteiligten sich sowohl muslimische als 
auch christliche Frauen.  
 Große mediale Aufmerksamkeit erlangte 
Gbowee als Mitiniatorin eines Sexstreiks, bei  
dem durch die Verweigerung des Geschlechts-
verkehrs Männer zu einer pazifistischen Politik 
gezwungen werden sollten. Im Jahr 2011 erhielt 
Gbowee gemeinsam mit ihrer liberianischen 
Mitstreiterin Ellen Johnson Sirleaf und der 
Jemenitin Tawakkul Karman den Friedensno-
belpreis. 
 
24.000 Menschen aus dem Meer gerettet 
Der Themenblock "Gerechtigkeit" wurde geprägt 
durch Interviews mit den "MutmacherInnen" 
Thomas Korbun und Sumaya Farhat-Naser. Der 
Deutsche Korbun ist Vorstandsvorsitzender von 
SOS Mediterranée Deutschland, einer Nichtre-
gierungsorganisation, die sich die Rettung von 
schiffsbrüchigen Flüchtlingen im Mittelmeer zur 
Aufgabe gesetzt hat. Korbun über die Arbeit im 
Meer vor Libyen: "Wir haben seit Februar 2016 
24.000 Menschen gerettet, viele davon waren 
minderjährig. Wir hatten auch fünf Geburten an 
Bord. Das zeigt, die Menschen kommen zu uns, 
weil sie auf eine bessere Zukunft für ihre Kinder 
hoffen."  
 Die von SOS Mediterranée geretteten 
Menschen kämen vor allem aus Nigeria und 

Eritrea, Länder, in denen schwerwiegende 
Menschenrechtsverletzungen beobachtet wer-
den. "Diese Menschen fliehen durch die  
Sahara, landen in Lagern in Libyen, in denen 
furchtbare Zustände herrschen, und nehmen 
dann noch die Gefahr der  Überfahrt nach Euro-
pa auf sich. Heißen Sie diese Menschen, die das 
Schlimmste überlebt haben, bei uns willkom-
men", appellierte Korbun an die Besucher des 
Fests. 
 Die palästinensische Christin und 
Friedensaktivisten Sumaya Farhat-Naser be-
richtete aus ihrer jahrzehntelangen Erfahrung 
in der Friedensvermittlung im Westjordanland, 
wo die in Hamburg ausgebildete Botanikerin 
auch lebt. Die Schwierigkeiten der Friedensar-
beit in Konfliktgegenden wie Palästina seien 
leicht zu erkennen: "Für den Krieg ist alles schon 
vorbereitet, Waffen und Hass. Friedensarbeit 
aber ist  Überzeugungsarbeit." Erfolge bräuchten 
viele Jahre, bis sie sichtbar würden.  
 
Musikalischer Ausklang 
Einen abschließenden Höhepunkt bildete das 
musikalische Abendprogramm beim Fest zum 
500-jährigen Reformationsjubiläum am Wiener 
Rathausplatz. Unter dem Titel "Sound of Heaven" 
wurde ein vielfältiges und abwechslungsreiches 
Programm geboten, das tausende Besucherinnen 
und Besucher bei einbrechender Dunkelheit vor 
der Kulisse des beleuchteten Rathaus begeister-
te. Durch den Abend führte der Wiener Schaus-
pieler und Regisseur Karl Markovics. Er re-
zitierte Texte zu den Themen Bewahrung der 
Schöpfung, Friede und Gerechtigkeit, darunter 
etwa die berühmte Rede Martin Luther Kings 
mit dem bekannten Satz "I have a dream" ("Ich 
habe einen Traum"). 
 Mit einem Schlusssegen verabschiedeten 
sich die Veranstalter, die Evangelischen Kirchen 
A.B. und H.B. sowie die Evangelisch-
methodistische Kirche von den zahlreichen 
Besucherinnen und Besuchern des Festes, die 
trotz sinkender Temperaturen bis zum Schluss 
vor der Bühne mitfeierten. Insgesamt hatten 
rund 60 Acts auf drei Bühnen ein vielfältiges 
und abwechslungsreiches Programm für jeden 
musikalischen Geschmack geboten. 
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Apotheken

Sa. 8 Uhr bis So. 8 Uhr
1. Bezirk: Graben 7, Stubenring 2. –
2.: Ausstellungsstraße 15, Holland-
straße 15. – 3.: Erdbergstraße 6. –
4.: Margaretenstraße 31, Wiedner
Gürtel 14. – 7.: Mariahilfer Straße
72. – 8.: Josefstädter Straße 68. – 9.:

Liechtensteinstraße 93, Universi-
tätsstraße 10. – 10.: Himberger
Straße 35, Kundratstraße 20, Quel-
lenstraße 91, Van-der-Nüll-Gasse
110. – 11.: Gasometer A/Guglgasse
6, Landwehrstraße 6. – 12.: Tivoli-
gasse 50. – 13.: Dr.-Schober-Straße
14-18. – 14.: Breitenseer Straße 10,
Linzer Straße 316. – 15.: Sechshau-
ser Straße 16. – 16.: Kirchstettern-
gasse 36. – 17.: Hernalser Haupt-
straße 99. – 18.: Kreuzgasse 6, Pötz-
leinsdorfer Straße 13. – 19.: Silber-
gasse 15. – 20.: Hochstädtplatz 1. –
21.: Autokaderstraße 3–7, Ignaz-
Köck-Straße 1-7/Top 110. – 22.: Alf-
red-Kubin-Platz 3, Langobardenstra-
ße 16, Wagramer Straße 81/Top
134. – 23.: Erlaaer Platz 1, Gattere-
derstraße 9.

So. 8 Uhr bis Mo. 8 Uhr
1.: Bezirk: Bognergasse 9, Rotent-
urmstraße 23. – 2.: Heinestraße 37.
– 3.: Hetzgasse 37, Landstraße
Hauptstraße 130. – 4.: Prinz-Eu-
gen-Straße 24. – 5.: Reinprechtsdor-
fer Straße 2, Schönbrunner Straße
50. – 6.:  Bürgerspitalgasse 14, Ma-
riahilfer Straße 55. – 8.: Josefstäd-
ter Straße 25. – 9.: Währinger Stra-
ße 18. – 10.: Keplerplatz 12, Kur-
badstraße 14, Laxenburger Straße
123-125. – 11.: Simmeringer Haupt-
straße 128. – 12.: Längenfeldgasse
33, Oswaldgasse 65. – 13.: Hietzin-
ger Hauptstraße 24. – 14.: Linzer
Straße 140 und 462. – 15.: Gold-
schlagstraße 102, Gablenzgasse
5–13/UG 9. – 16.: Ottakringer Stra-
ße 176, Steinbruchstraße 6. – 17.:

Elterleinplatz 12. – 18.: Gentzgasse
26. – 19.: Heiligenstädter Straße 82,
Weinberggasse 71. – 20.: Handels-
kai 94-96, Webergasse 1. – 21.: Ruß-
bergstraße 64, Ruthnergasse 89,
Trillergasse 4, Wagramer Straße
195/47. – 22.: Bernoullistraße 1,
Wonkaplatz 3/3/58. – 23.: Levas-
seurgasse 2, Breitenfurter Straße
372.

Ärztedienst
Für Wien Tel.: 141.

Zahnärzte
Dr. Christoph Fenninger, VI.,
Schmalzhofgasse 24/6, Tel.: 596 32
99; Dr. Gert Koban, IX., Grundlgas-
se 1, Tel.: 317 46 64; Dr. Katharina
Sas, XII., Steinbauergasse 34, Tel.:
815 05 50; Dr. Michael Silvar, XV.,
Hütteldorfer Straße 1/8, Tel.: 982
42 19; Dr. Peter Markotanyos, MSc,
XXI., Leopoldauer Straße 68, Tel.:
258 41 25.

NOTDIENSTE
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Zusammenhänge verstehen©
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Aus dem Archiv: Heinz Marecek
Heinz Marecek, Otto Schenk und Maria Bill erinnern sich bei Moderatorin Chris Lohner mittels Zuspielungen und in
Gesprächen an Highlights aus Mareceks bisherigem Scha�en. Heinz Marecek hat viele ernste, sozialkritische Rollen
gespielt – u.a. in „Kasimir und Karoline“, „Liliom“ oder „Tod eines Handlungsreisenden“, als Rosenblatt im „Bockerer“
oder als Großvater in „Maikäfer flieg“ –, zum Publikumsliebling wurde er aber vor allem durch seine komischen
Rollen. Marecek versteht es, zu unterhalten und zu genießen. Die Schätze aus dem Archiv präsentiert Regina Nassiri.
Eine Veranstaltung in Zusammenarbeit mit dem ORF-Fernseharchiv und der „Wiener Zeitung“. Auch im Video-
Livestream auf radiokulturhaus.ORF.at.

Die Wiener Zeitung lädt zu dieser Retrospektive ein!
Termin: Freitag, 13. Oktober 2017, 19:30 Uhr
Ort: ORF RadioKulturhaus, Großer Sendesaal, Argentinierstraße 30a, 1040 Wien (Tickets: 01/501 70-377)
Anmeldeschluss: Dienstag, 03. Oktober 2017, 15:00 Uhr

Melden Sie sich bitte unter aboplus@wienerzeitung.at, www.wienerzeitung/abo/aboplus oder
telefonisch unter 01/206 99-111 an (Mo–Do 09:00–15:00 Uhr, Fr 09:00–13:00 Uhr). Noch kein Abonnent?
Jetzt einfach 4 Wochen Gratis-Test-Abo anmelden und alle Vorteile genießen: wienerzeitung.at/abo

Begrenzte Teilnehmerzahl. Unter allen Anmeldungen entscheidet das Los.
Barablöse nicht möglich. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.
Es gelten die AGB der Wiener Zeitung GmbH (www.wienerzeitung.at/agb).

ABO+
EXKLUSIV FÜR
ABONNENTEN

Wien startet Krebszentrum. In
Wien startet am Sonntag ein für
Krebskranke wichtiges Projekt:
Das Vienna Cancer Center (VCC)
unter Koordination des Wiener
Onkologen Christoph Zielinski,
auch Koordinator des Comprehen-
sive Cancer Center (CCC) von Me-
dUni Wien und AKH, nimmt seine
Arbeit auf. Ziel sei es, einheitliche
Standards zu etablieren, eine Pati-
entenversorgung mit qualitativ
im internationalen Vergleich
höchsten Kriterien zu gewährleis-
ten und auch als Netzwerk für kli-
nische Studien für neue Thera-
pien fungieren, sagte Zielinski am
Freitag. An dem neuen Netzwerk
sind das AKH und die onkolo-
gisch tätigen Spitäler des Kran-
kenanstaltenverbundes (SMZ-Ost,
das Wilhelminenspital, die Ru-
dolfstiftung, das Kaiser-Franz-Jo-
sef-Spital, Krankenhaus Hietzing),
das Hanusch-Krankenhaus (Wie-
ner Gebietskrankenkasse) und
das St. Josef-Spital (Vinzenz-Grup-
pe) beteiligt.

Empörung über Plakat. Die Wie-
ner Ärztekammer übt angesichts
anstehender Tarifverhandlungen
in einer neuen Kampagne Kritik
an der Wiener Gebietskranken-
kasse. Der Slogan eines Sujets
lautet: „Du kämpfst mit Krebs.
Dein Arzt kämpft mit bürokrati-
schen Hürden der Krankenkasse.“
Der Hauptverband der Sozialver-
sicherungsträger sowie Wiens Pa-
tientenanwältin Sigrid Pilz sind
zutiefst empört und fordern einen
Kampagnenstopp. „Die Verwen-
dung von Krebskranken zur
Durchsetzung eigener Interessen
ist ein Tiefpunkt und überschrei-
tet sämtliche moralischen Gren-
zen“, kritisierte Hauptverbands-
Vorsitzender Alexander Biach am
Freitag die „niveaulosen“ Plakate:
„Ich fordere daher den umgehen-
den Kampagnenstopp und eine
Klarstellung“, forderte Biach.

500 Jahre Reformation. Mit ei-
nem Fest am Rathausplatz feiern
die drei Evangelischen Kirchen in
Österreich am Samstag „500 Jah-
re Reformation“. Das Fest ist der
Höhepunkt des Jubiläumsjahrs,
das an die Veröffentlichung der
95 Thesen von Martin Luther am
31. 10. 1517 erinnert. Von 12 bis
22 Uhr erwartet die Besucher ein
vielfältiges Programm. Mehr als
60 Acts werden auf drei Bühnen
geboten, insgesamt wirken dabei
rund 1000 Personen mit.

KURZ NOTIERT

Wien. Sehr politisch fällt einer
der Schwerpunkte des heurigen
Jüdischen Filmfestivals Wien von
1. bis 19. Oktober aus, welcher
das Verhältnis von Juden zum
Kommunismus näher beleuchtet.
1867, also vor 150 Jahren, er-
schien „Das Kapital“ von Karl
Marx. Und 1917, vor 100 Jahren,
fand die Revolution in Russland
statt, begründet Festivalleiter Fré-
déric-Gérard Kaczek diese Pro-
grammierung.

Unter dem Motto „Judentum
und Revolution“ werden ältere
und neue Produktionen gezeigt,
Spielfilme und Dokumentationen.
„The Inner Circle“ (1991) erzählt
beispielsweise die wahre Ge-
schichte von Aleksandr Ganshin,
der 1935 in den Kreml berufen
wurde, um Filmvorführer Stalins
zu sein. Der animierte Dokumen-
tationsfilm „1917 – Der Wahre Ok-
tober“ erzählt die damalige Revo-
lution, allerdings nur aus der
Sicht damals beteiligter Künstler.
Die Dokumentation „Trotzki –
Aufstieg und Fall eines Revolutio-
närs“ (2016) widmet sich einem

der wichtigsten Organisatoren der
Revolution.

Eine Rarität im Programm ist
der 1923 in Österreich gedrehte
Stummfilm „Opfer des Hasses“.
Der Festivalkatalog spricht von ei-
nem Werbefilm, die Filmdaten-
bank Internet Movie Database von
einem „jüdischen Propaganda-
film“. Interviewt wird hier ein jü-
discher Fabrikant, der in der rus-
sischen Revolution enteignet wur-
de, bei einem Pogrom Familien-
mitglieder verlor und sich mit
zwei Enkeln nach Wien retten
konnte. Das jüdische Hilfswerk
brachte die Geflüchteten in einem
Waisenhaus in Baden unter, wo
der Fabrikant seine Geschichte er-
zählt – auf Texttafeln wird das Ge-
sagte festgehalten.

„Alles auf Zucker“

Die weiteren Schwerpunkte in
diesem Jahr: die Kibbuz-Bewe-
gung, das – beim Jüdischen Film-
festival Wien immer wieder the-
matisierte – Leben nach der
Schoa, israelisches Kino sowie jü-
disch Kochen. Und dann gibt es
noch die Filme, die für sich allei-
ne stehen. Wie etwa die 2004 in

Deutschland gedrehte Komödie
„Alles auf Zucker“, die bereits vor
einigen Jahren in Wien gezeigt
wurde, aber ein Publikumshit ist,
und die Dokumentation des heuri-
gen „Peacecamp“ in Österreich.

Oder aber die aktuelle Produk-
tion „Menashe“, angesiedelt in ei-
ner chassidischen Gemeinde in
New York, in der Jiddisch gespro-
chen wird. Ein verwitweter Vater
kämpft darum, sein Leben in den
Griff zu bekommen und eine gute
Beziehung zu seinem Sohn zu er-
halten, der ihm, wie es in dieser
Gesellschaft üblich ist, wegge-
nommen wird und erst zu ihm zu-
rückkehren kann, wenn er erneut
heiratet. Hauptdarsteller ist Me-
nashe Lustig und die Namens-
gleichheit ist kein Zufall: Es ist
seine Geschichte, die hier erzählt
wird. Geheiratet hat er übrigens
bis heute nicht, dafür seine Liebe
und sein Talent für Stand-up Co-
medy entdeckt. Sein Credo:
„Wenn Gott dir ein Talent gegeben
hat, sollst du es nutzen.“ n

Zeichen der Revolution

Am Sonntag startet das diesjährige Jüdische Filmfestival Wien.

Von Alexia Weiss

Ausschnitt aus dem

Film „Menashe“.

Foto: a24

Programm:
www.jfw.at
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Evangelische Kirche lädt in Wien zum Reformationsfest
"Der  Standard"  vom  30.09.2017                                Seite:  15  Ressort:  InlandChronik
Niederösterreich Niederösterreich

 Evangelische Kirche lädt in Wien zum Reformationsfest

    Wien – Am Samstag lädt die evangelische Kirche in Österreich zum großen Fest anlässlich des
Jubiläumsjahres „500 Jahre Reformation“ auf dem Wiener Rathausplatz. Bespielt wird von zwölf bis
22 Uhr das gesamte Areal bis zum Ring vor dem Burgtheater.

   Erwartungsgemäß wird bei dem „Green Event“ auch geistige Nahrung, gewürzt mit einer kräftigen
Prise  Gesellschaftskritik,  nicht  fehlen.  60  Programmpunkte  gibt  es;  es  finden  sich  neben  der
liberianischen Friedensnobelpreisträgerin Leymah Gbowee (siehe Interview S. 10) etliche weitere
engagierte  Persönlichkeiten  ein,  die  laut  dem  evangelischen  Bischof  Michael  Bünker
„Mutmacherinnen und Mutmacher“ sein sollen. Wer einen Blick in die Zeit der Reformation werfen
möchte, kann ein „Reformobil“ besteigen. Bünker wünscht sich ein „großes, aber nicht protziges
Fest“. (red)
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Ohne Protz im „Reformobil“
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 Ohne Protz im „Reformobil“

 Evangelische Kirche lädt zum Reformationsfest

   Wien – Es ist nicht davon auszugehen, dass jemand 95 Thesen an die Tür des Wiener Rathauses
nagelt, entsprechend groß wird die Resonanz der Veranstaltung aber dennoch sein: Am Samstag lädt
die evangelische Kirche in Österreich zum großen Reformationsfest auf dem Wiener Rathausplatz.

   Auch wenn man angesichts des Jubiläumsjahres „500 Jahre Reformation“ unter den Protestanten
schon seit Monaten in Feierlaune ist, legt man bei dem Großevent noch einmal ordentlich nach.
Bespielt wird von zwölf bis 22 Uhr das gesamte Areal bis zum Ring vor dem Burgtheater, ebenso der
Rathauspark und der Rathauskeller. Gerechnet wird mit mehreren Tausend Besuchern.

   Erwartungsgemäß wird bei dem „Green Event“ auch die nötige Portion an geistiger Nahrung
gewürzt mit einer kräftigen Prise an Gesellschaftskritik nicht fehlen. 60 Programmpunkte gibt es; es
finden sich neben der liberianischen Friedensnobelpreisträgerin Leymah Gwobee etliche weitere
engagierte  Persönlichkeiten  ein,  die  laut  dem  evangelischen  Bischof  Michael  Bünker
„Mutmacherinnen und Mutmacher“ sein sollen. Etwa die palästinensische Friedensaktivistin Sumaya
Farhat-Naser und Thomas Korbun, Vorstandsvorsitzender der humanitären Organisation „SOS
Mediterranee“ in Deutschland, die Flüchtlinge aus dem Mittelmeer rettet.

   Bünker selbst wünscht sich übrigens ein „großes, aber nicht protziges Fest“. Und wer einen Blick in
die Zeit der Reformation werfen möchte, sollte das „Reformobil“ besteigen. Konstruiert haben es
Kinder und Jugendliche aus evangelischen Bildungseinrichtungen. Man kann damit virtuell sowohl in
die Vergangenheit als auch in die Zukunft reisen. (mro)

 Bild: Mit einem offenen Fest steht der Wiener Rathausplatz ganz im       Zeichen von 500 Jahren
Reformation.Bild: Foto: Thomas Dasek

Copyright: APA-DeFacto GmbH - Seite:  18

→Seite 20

→Seite 21

Wiener Zeitung, 30.9.2017



24 25

Sa./So., 30. September / 1. Oktober 2017 derStandard 15Chronik

Das Verhüllungsverbot, das am Sonntag in Kraft tritt,
sei „schlecht und falsch“, sagt Rupert Wolff, der

Präsident der Österreichischen Rechtsanwaltskammer.
Auch das zur Diskussion stehende Überwachungspaket

sei ein tiefer Eingriff in die Grundrechte.

Scharfe Kritik der
Rechtsanwälte am
Verhüllungsverbot

Wien/Graz – In Österreich tritt am
Sonntag das Antiverhüllungs-
gesetz in Kraft. Wer dann in der
Öffentlichkeit seine Gesichtszü-
ge durch Kleidung oder andere
Gegenstände in einer Weise ver-
hüllt oder verbirgt, dass sie nicht
mehr erkennbar sind, muss mit
einem Organmandat von bis zu
150 Euro rechnen. Die Polizei
kündigte an, mit „Fingerspitzen-
gefühl“, aber konsequent vorzu-
gehen – der STANDARD berichtete.

Rupert Wolff, der Präsident der
Rechtsanwaltskammer (Örak),übte
am Freitag beim Anwaltstag
in Graz scharfe Kritik am Ver-
hüllungsverbot. DieAnsätze seien
„schlecht und falsch“ – und die
Bezeichnungen verharmlosend.
Offenbar wolle man „das Kind
nicht beimNamennennen“,wenn
tief in Grundrechte eingegriffen
wird.

Das Verhüllungsverbot vulgo
Burkaverbot wurde in erster Li-
nie geschaffen, um muslimische
Frauen davon abzuhalten, in der

Öffentlichkeit ihr Gesicht zu be-
decken. Das Gesetz ist allerdings
so formuliert, dass jegliche Ver-
hüllung, also etwa auch Masken,
über die Nase gezogene Schals
oder Atemmasken, verboten ist.

Ausnahmen gibt es bei medizi-
nischer Indikation, bei der Sport-
ausübung (Skibrille), wenn die
Verhüllung beruflich notwendig
ist (Handwerker, Mediziner) so-
wie bei Traditionsveranstaltun-
gen (Fasching).

Problemfall Halloween
Ob zu Halloween Monster und

Zombies herumziehen dürfen, ist
noch unklar, da Halloween in
Österreich nicht zum Brauchtum
zählt. Die Polizei wartet hier noch
auf Anweisungen.

Dafür dürfen aber Motorrad-
fahrer beim Betanken ihrer Fahr-
zeuge den Helm auflassen – „wie
großzügig“, ätzte Örak-Präsident
Wolff. Er lehnt auch viele zur
Diskussion stehenden Überwa-
chungsmaßnahmen ab. Darunter

zum Beispiel verdachtsunabhän-
gige Speicherung von Videoauf-
nahmen aller Bürger und ihrer
Fahrzeuge, Zensurmöglichkeiten
für Internetprovider oder große
Lauschangriffe im Auto schon bei
Verdacht auf „mehrfache Ehe“.

Wolff, der sich Freitagnachmit-
tag in Graz der Wiederwahl zum
Örak-Präsidenten stellte, plädiert
für „ein Sicherheitspaket mit
Augenmaß“undein „Integrations-
paket, dasdiesenNamenauchver-
dient“.

Kurze Aufregung gab es am
Freitag auch rundumeinenTweet
der Botschaft des Omans in Wien.
In manchen Medien wurde die
Mitteilung über Twitter als Reise-
warnung interpretiert.

Reisewarnung war Fake
Was aber nicht stimme, wie das

Außenamt inWienmitteilte. Inder
Google-Übersetzung des Tweets
ist demnach auch nur die Rede
davon, dass „das Verbot, das Ge-
sicht an öffentlichen Plätzen zu

bedecken, ab 1. Oktober 2017
beginnt“. Im Außenministerium
wurde betont, dass dieses via
Times of Oman weiterverbreitete
Posting sogar im Sinn Österreichs
sei, informiere es Reisende doch
über die Rechtslage hierzulande.

SeitWochenwerdenBesuchern
aus dem arabischen Raum schon
bei der Visa-Beantragung Bro-
schüren zum Burkaverbot ausge-
händigt. Auch Tourismusbüros
und Hotels erfüllen diese unange-
nehme Aufgabe. (simo)

Arabische Touristin auf dem Kitzsteinhorn-Gletscher. Die Frage ist, was künftig am Berg mehr zählt:
das Verhüllungsverbot (vulgo Burkaverbot) oder das Recht, bei Kälte das Gesicht zu bedecken.

Fo
to
:I
m
ag
o/
Ei
bn

er

WIEN

Pflegeskandal: Verdächtige
kontrolliert statt entlassen
Wien – In demWiener Pflegeheim,
in dem zwei des Quälens demen-
ter Patienten in einer Kirchstet-
tener Einrichtung Verdächtigte
arbeiteten, wusste man laut Aus-
sendung „seit vergangenem Mo-
nat“ von den Ermittlungen. Eine
„sofortige Entlassung“ sei arbeits-
rechtlich unmöglich gewesen. Da-
her habe man zusätzliche, auch
rückwirkende Kontrollen durch-
geführt. Das bislang einem Orden
gehörende Pflegeheim hat seit
Donnerstag neue Besitzer. Der
Verkauf sei „keine spontane Ent-
scheidung“ gewesen, sagte ein
Ordenssprecher. (bri)

WIEN
Ärztekammer-Plakate mit
heftigen Nebenwirkungen
Wien – Eine Plakatkampagne der
Wiener Ärztekammer sorgt für
Empörung: Das Sujet zeigt unter
dem Slogan „Du kämpfst mit
Krebs. Dein Arzt kämpft mit büro-
kratischen Hürden der Kranken-
kasse“dasBild einer krebskranken
Frau. Hauptverbandsvorsitzender
Alexander Biach sieht „niveau-
lose“ Plakate und fordert einen
Kampagnenstopp. Wiens Patien-
tenanwältin Sigrid Pilz und die
Chefin der Wiener Gebietskran-
kenkasse, Ingrid Reischl, schlos-
sen sich dem an. (APA)

WIEN

Krankenhaus Nord
wird doch nicht teurer

Wien – Der Krankenanstaltenver-
bund (KAV) dementiert einen Ku-
rier-Bericht, wonach die Kosten
für den Bau des Krankenhauses
Nord in Floridsdorf nach oben
korrigiert wurden. Die Gesamt-
kosten wurden im zweiten KAV-
Quartalsberichtmit 200Millionen
mehr angegeben als im ersten,
aber es handle sich dabei, so der
KAV, um einen Fehler. (red)

KURZ GEMELDET DNA-Fahndung:Mehr als 26.000 Straftaten geklärt
Durchbruch zum 20-jährigen Bestehen der Datenbank: Nun können auchMischspuren ausgewertet werden

Michael Simoner

Wien/Innsbruck – „Schmeiß nie
etwas weg“ – was Messies das
Leben schwermacht, hat Andrea
Raninger, der Leiterin der Abtei-
lung Forensik und Technik im
Bundeskriminalamt (BK), schon
tausende geklärte Kriminalfälle
beschert. Sie hortet in der DNA-
Datenbank Tatortspuren, auch
wenn diese noch nicht ausgewer-
tetwerdenkönnen.Dennes ist im-
mer nur eine Frage der Zeit, dass
der wissenschaftliche Fortschritt
auch diese Nüsse knackt.

Seit heuer können auch soge-
nannteMischspuren, also biologi-
sche Spuren von mehr als einem

Verursacher, automatisch abge-
glichen werden. „Aus forensi-
scher Sicht sind das Rohdiaman-
ten“, sagt Professor Martin Stein-
lechner, Fachbereichsleiter für
forensische Genetik und Spuren-
kunde an der Uni Innsbruck.

Jack Unterweger
Der weltweit beachtete wissen-

schaftliche Durchbruch kam
pünktlich zum 20-jährigen Be-
stehen der polizeilichen DNA-
Datenbank. Am 1. Oktober 1997
startete in Österreich die Samm-
lung vonTatortspuren undMund-
höhlenabstrichen von Verdächti-
gen.VonAnfanganwarendie ano-
nymen Analysen (Innsbruck) und

die personalisierte Trefferauswer-
tung (Wien) getrennt. Initialzün-
dung war eigentlich einige Jahre
zuvor der Mordfall Jack Unter-
weger gewesen.Der damals leiten-
de Ermittler des Wiener Sicher-
heitsbüros, Ernst Geiger, arbeitete
erstmals mit einem Schweizer Ge-
richtsmediziner bei der Auswer-
tung vonTatortspuren zusammen.
Und Geiger, der heute im BK tätig
ist und noch heuer in den Ruhe-
stand treten wird, hatte Erfolg.

Die Erfolgsserie derDNA-Daten-
bank ging steil bergauf: 1998 wur-
den 149StraftatendurchDNA-Ab-
gleich geklärt, imVorjahrwaren es
2397, heuer bisher 1676. Ins-
gesamt wurden bisher mehr als

26.000 Straftaten aufgeklärt, da-
runter zwei der drei Favorit-
nerMädchenmorde, die zwischen
1988 und 1990 begangen worden
waren. In der Datenbank sind
heute 216.494Mundhöhlenabstri-
che und 211.106 biologische Tat-
ortspuren gespeichert. Über ko-
operierende Datenbanken in der
EU hat Österreich Zugriff auf
sechs Millionen Datensätze in
Europa. Derzeit werden 37.000
Spuren aus Österreich permanent
in diesem Pool abgeglichen.

In Bälde soll eine weitere Ex-
pansion stattfinden. Derzeit wird
ein Abkommen über einen DNA-
Datenaustausch mit den West-
balkanstaaten vorbereitet.

Überraschender Freispruch für Arzt in Graz
Bruder von Spitzenpolitiker soll seine Kinder gequält haben, Urteil nicht rechtskräftig
Graz – Ein oststeirischer Arzt ist
Freitagabend im Grazer Straflan-
desgericht für Beobachter überra-
schendvomVorwurf des jahrelan-
gen Quälens seiner vier Kinder
freigesprochen worden. Der 54-
jährige Mediziner, der der Bruder
eines ÖVP-Spitzenpolitikers ist,
stritt alles ab. Das Urteil ist nicht
rechtskräftig.

Richter Andreas Rom führte in
seiner Urteilsbegründung aus: „Es
ist zwar in der Familie viel pas-
siert, aber aus den Akten und den
heutigen Aussagen findet man
keinen Anhaltspunkt, dass die
Handlungen mit derartiger Inten-
sität begangen wurden, dass es
strafbar ist.“ Der Richter sah in
den Vorwürfen der Familienmit-
glieder vielmehr einen „verspäte-
ten Rosenkrieg nach der Schei-
dung“. Die Praxis des Arztes ist
derzeit geschlossen, eine endgül-
tige Entscheidung der Ärztekam-
mer steht noch aus.

Die Einvernahmen der Kinder
und der Exfrau hatten am Freitag
mehr als sechs Stunden gedauert.
Wie schon im Jänner schilderten
die heute zwischen 18 und 28 Jah-
re alten Töchter und Söhne jahre-
langen Psychoterror und Über-
griffe. Mit Selbstmorddrohungen
habe der Vater sie ständig unter
Druck gesetzt und sichwiederholt
selbst verletzt.

Unter anderem soll sich der Va-
ter einen Schraubenzieher in den
Bauch gestochen und von einer
Tochter verlangt haben, dass sie
ihn herausziehe. Eine weitere
Tochter soll er tablettenabhängig
gemacht haben, indem er ihr Be-
ruhigungsmittel spritzte. Alle
Kinderwaren jahrelang inpsycho-
therapeutischer Behandlung. Die
Mutter antwortete auf die Frage,
warum sie den Kindern nicht ge-
holfen habe: „Ich habe erst nach
der Scheidung erfahren, wie es ih-
nen gegangen ist.“

Die Verhandlung am Freitag
war die Fortsetzung eines im Jän-
ner unterbrochenen Gerichtsver-
fahrens. In der Zwischenzeit hat-
te der von Staatsanwalt Christian
Kroschl bestellte psychiatrische
Gutachter ManfredWalzl wegen –
wie der Kurier berichtete – angeb-
licher Interventionsversuche sei-
ne Befangenheit erklärt. Eine nun-
mehrige Expertise der Psychiate-
rin Adelheid Kastner bescheinigt
dem Arzt Zurechnungsfähigkeit.

Parlamentarische Anfrage
SPÖ-Justizsprecher Hannes Ja-

rolim hat in Zusammenhang mit
dem Kastner-Gutachten eine par-
lamentarischeAnfrage an den Jus-
tizminister gestellt. Aussagen der
Kinder und anderer Zeugen seien
nicht ausreichend gewürdigt, Be-
weise nicht vorgelegt worden. Der
Freispruch sei ein „Skandal-
urteil“, sagte er am Freitag dem
Standard. (APA, bri)

Wien – Am Samstag lädt die evan-
gelische Kirche in Österreich zum
großen Fest anlässlich des Jubilä-
umsjahres „500 Jahre Reforma-
tion“ auf dem Wiener Rathaus-
platz. Bespielt wird von zwölf bis
22 Uhr das gesamte Areal bis zum
Ring vor dem Burgtheater.

Erwartungsgemäßwird bei dem
„Green Event“ auch geistige Nah-
rung, gewürzt mit einer kräftigen
Prise Gesellschaftskritik, nicht
fehlen. 60 Programmpunkte gibt
es; es finden sich neben der libe-
rianischenFriedensnobelpreisträ-
gerin LeymahGbowee (siehe Inter-
view S. 10) etliche weitere enga-
gierte Persönlichkeiten ein, die
laut dem evangelischen Bischof
Michael Bünker „Mutmacherin-
nen und Mutmacher“ sein sollen.
Wer einen Blick in die Zeit der Re-
formation werfen möchte, kann
ein „Reformobil“ besteigen. Bün-
ker wünscht sich ein „großes, aber
nicht protziges Fest“. (red)

Evangelische Kirche
lädt inWien zum
Reformationsfest

*
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Das Verhüllungsverbot, das am Sonntag in Kraft tritt,
sei „schlecht und falsch“, sagt Rupert Wolff, der

Präsident der Österreichischen Rechtsanwaltskammer.
Auch das zur Diskussion stehende Überwachungspaket

sei ein tiefer Eingriff in die Grundrechte.

Scharfe Kritik der
Rechtsanwälte am
Verhüllungsverbot

Wien/Graz – In Österreich tritt am
Sonntag das Antiverhüllungs-
gesetz in Kraft. Wer dann in der
Öffentlichkeit seine Gesichtszü-
ge durch Kleidung oder andere
Gegenstände in einer Weise ver-
hüllt oder verbirgt, dass sie nicht
mehr erkennbar sind, muss mit
einem Organmandat von bis zu
150 Euro rechnen. Die Polizei
kündigte an, mit „Fingerspitzen-
gefühl“, aber konsequent vorzu-
gehen – der STANDARD berichtete.

Rupert Wolff, der Präsident der
Rechtsanwaltskammer (Örak),übte
am Freitag beim Anwaltstag
in Graz scharfe Kritik am Ver-
hüllungsverbot. DieAnsätze seien
„schlecht und falsch“ – und die
Bezeichnungen verharmlosend.
Offenbar wolle man „das Kind
nicht beimNamennennen“,wenn
tief in Grundrechte eingegriffen
wird.

Das Verhüllungsverbot vulgo
Burkaverbot wurde in erster Li-
nie geschaffen, um muslimische
Frauen davon abzuhalten, in der

Öffentlichkeit ihr Gesicht zu be-
decken. Das Gesetz ist allerdings
so formuliert, dass jegliche Ver-
hüllung, also etwa auch Masken,
über die Nase gezogene Schals
oder Atemmasken, verboten ist.

Ausnahmen gibt es bei medizi-
nischer Indikation, bei der Sport-
ausübung (Skibrille), wenn die
Verhüllung beruflich notwendig
ist (Handwerker, Mediziner) so-
wie bei Traditionsveranstaltun-
gen (Fasching).

Problemfall Halloween
Ob zu Halloween Monster und

Zombies herumziehen dürfen, ist
noch unklar, da Halloween in
Österreich nicht zum Brauchtum
zählt. Die Polizei wartet hier noch
auf Anweisungen.

Dafür dürfen aber Motorrad-
fahrer beim Betanken ihrer Fahr-
zeuge den Helm auflassen – „wie
großzügig“, ätzte Örak-Präsident
Wolff. Er lehnt auch viele zur
Diskussion stehenden Überwa-
chungsmaßnahmen ab. Darunter

zum Beispiel verdachtsunabhän-
gige Speicherung von Videoauf-
nahmen aller Bürger und ihrer
Fahrzeuge, Zensurmöglichkeiten
für Internetprovider oder große
Lauschangriffe im Auto schon bei
Verdacht auf „mehrfache Ehe“.

Wolff, der sich Freitagnachmit-
tag in Graz der Wiederwahl zum
Örak-Präsidenten stellte, plädiert
für „ein Sicherheitspaket mit
Augenmaß“undein „Integrations-
paket, dasdiesenNamenauchver-
dient“.

Kurze Aufregung gab es am
Freitag auch rundumeinenTweet
der Botschaft des Omans in Wien.
In manchen Medien wurde die
Mitteilung über Twitter als Reise-
warnung interpretiert.

Reisewarnung war Fake
Was aber nicht stimme, wie das

Außenamt inWienmitteilte. Inder
Google-Übersetzung des Tweets
ist demnach auch nur die Rede
davon, dass „das Verbot, das Ge-
sicht an öffentlichen Plätzen zu

bedecken, ab 1. Oktober 2017
beginnt“. Im Außenministerium
wurde betont, dass dieses via
Times of Oman weiterverbreitete
Posting sogar im Sinn Österreichs
sei, informiere es Reisende doch
über die Rechtslage hierzulande.

SeitWochenwerdenBesuchern
aus dem arabischen Raum schon
bei der Visa-Beantragung Bro-
schüren zum Burkaverbot ausge-
händigt. Auch Tourismusbüros
und Hotels erfüllen diese unange-
nehme Aufgabe. (simo)

Arabische Touristin auf dem Kitzsteinhorn-Gletscher. Die Frage ist, was künftig am Berg mehr zählt:
das Verhüllungsverbot (vulgo Burkaverbot) oder das Recht, bei Kälte das Gesicht zu bedecken.
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WIEN

Pflegeskandal: Verdächtige
kontrolliert statt entlassen
Wien – In demWiener Pflegeheim,
in dem zwei des Quälens demen-
ter Patienten in einer Kirchstet-
tener Einrichtung Verdächtigte
arbeiteten, wusste man laut Aus-
sendung „seit vergangenem Mo-
nat“ von den Ermittlungen. Eine
„sofortige Entlassung“ sei arbeits-
rechtlich unmöglich gewesen. Da-
her habe man zusätzliche, auch
rückwirkende Kontrollen durch-
geführt. Das bislang einem Orden
gehörende Pflegeheim hat seit
Donnerstag neue Besitzer. Der
Verkauf sei „keine spontane Ent-
scheidung“ gewesen, sagte ein
Ordenssprecher. (bri)

WIEN
Ärztekammer-Plakate mit
heftigen Nebenwirkungen
Wien – Eine Plakatkampagne der
Wiener Ärztekammer sorgt für
Empörung: Das Sujet zeigt unter
dem Slogan „Du kämpfst mit
Krebs. Dein Arzt kämpft mit büro-
kratischen Hürden der Kranken-
kasse“dasBild einer krebskranken
Frau. Hauptverbandsvorsitzender
Alexander Biach sieht „niveau-
lose“ Plakate und fordert einen
Kampagnenstopp. Wiens Patien-
tenanwältin, Sigrid Pilz, und die
Chefin der Wiener Gebietskran-
kenkasse, Ingrid Reischl, schlos-
sen sich dem an. (APA)

STEIERMARK

Prozess gegenMediziner:
„Das ist keinMensch“

Graz – Im Prozess gegen einen
obersteirischen Arzt, der seine
vier Kinder jahrelang gequält ha-
ben soll, waren diese am Freitag
als Zeugen geladen. Zwei Mäd-
chen schilderten ständige Selbst-
morddrohungen des Vaters. Eine
Tochter soll jahrelang Morphium
und Schlaftabletten bekommen
haben. „Das ist keinMensch“, sag-
te sie über den Vater. (APA)

KURZ GEMELDET DNA-Fahndung:Mehr als 26.000 Straftaten geklärt
Durchbruch zum 20-jährigen Bestehen der Datenbank: Nun können auchMischspuren ausgewertet werden

Michael Simoner

Wien/Innsbruck – „Schmeiß nie
etwas weg“ – was Messies das
Leben schwermacht, hat Andrea
Raninger, der Leiterin der Abtei-
lung Forensik und Technik im
Bundeskriminalamt (BK), schon
tausende geklärte Kriminalfälle
beschert. Sie hortet in der DNA-
Datenbank Tatortspuren, auch
wenn diese noch nicht ausgewer-
tetwerdenkönnen.Dennes ist im-
mer nur eine Frage der Zeit, dass
der wissenschaftliche Fortschritt
auch diese Nüsse knackt.

Seit heuer können auch soge-
nannteMischspuren, also biologi-
sche Spuren von mehr als einem

Verursacher, automatisch abge-
glichen werden. „Aus forensi-
scher Sicht sind das Rohdiaman-
ten“, sagt Professor Martin Stein-
lechner, Fachbereichsleiter für
forensische Genetik und Spuren-
kunde an der Uni Innsbruck.

Jack Unterweger
Der weltweit beachtete wissen-

schaftliche Durchbruch kam
pünktlich zum 20-jährigen Be-
stehen der polizeilichen DNA-
Datenbank. Am 1. Oktober 1997
startete in Österreich die Samm-
lung vonTatortspuren undMund-
höhlenabstrichen von Verdächti-
gen.VonAnfanganwarendie ano-
nymen Analysen (Innsbruck) und

die personalisierte Trefferauswer-
tung (Wien) getrennt. Initialzün-
dung war eigentlich einige Jahre
zuvor der Mordfall Jack Unter-
weger gewesen.Der damals leiten-
de Ermittler des Wiener Sicher-
heitsbüros, Ernst Geiger, arbeitete
erstmals mit einem Schweizer Ge-
richtsmediziner bei der Auswer-
tung vonTatortspuren zusammen.
Und Geiger, der heute im BK tätig
ist und noch heuer in den Ruhe-
stand treten wird, hatte Erfolg.

Die Erfolgsserie derDNA-Daten-
bank ging steil bergauf: 1998 wur-
den 149StraftatendurchDNA-Ab-
gleich geklärt, imVorjahrwaren es
2397, heuer bisher 1676. Ins-
gesamt wurden bisher mehr als

26.000 Straftaten aufgeklärt, da-
runter zwei der drei Favorit-
nerMädchenmorde, die zwischen
1988 und 1990 begangen worden
waren. In der Datenbank sind
heute 216.494Mundhöhlenabstri-
che und 211.106 biologische Tat-
ortspuren gespeichert. Über ko-
operierende Datenbanken in der
EU hat Österreich Zugriff auf
sechs Millionen Datensätze in
Europa. Derzeit werden 37.000
Spuren aus Österreich permanent
in diesem Pool abgeglichen.

In Bälde soll eine weitere Ex-
pansion stattfinden. Derzeit wird
ein Abkommen über einen DNA-
Datenaustausch mit den West-
balkanstaaten vorbereitet.

Ohne Protz im „Reformobil“
Evangelische Kirche lädt zumReformationsfest

Wien – Es ist nicht davon auszuge-
hen, dass jemand95Thesen andie
Tür des Wiener Rathauses nagelt,
entsprechend groß wird die Reso-
nanz der Veranstaltung aber den-
noch sein: Am Samstag lädt die
evangelische Kirche in Österreich
zum großen Reformationsfest auf
dem Wiener Rathausplatz.

Auch wenn man angesichts des
Jubiläumsjahres „500 Jahre Refor-
mation“ unter den Protestanten
schon seit Monaten in Feierlaune
ist, legt man bei dem Großevent
noch einmal ordentlich nach. Be-
spielt wird von zwölf bis 22 Uhr
das gesamte Areal bis zum Ring
vor dem Burgtheater, ebenso der
Rathauspark und der Rathauskel-
ler. Gerechnet wird mit mehreren
Tausend Besuchern.

Erwartungsgemäßwird bei dem
„GreenEvent“ auchdienötigePor-
tion an geistiger Nahrung gewürzt
mit einer kräftigen Prise anGesell-
schaftskritik nicht fehlen. 60 Pro-

grammpunkte gibt es; es finden
sich neben der liberianischen
Friedensnobelpreisträgerin Ley-
mahGwobee etlicheweitere enga-
gierte Persönlichkeiten ein, die
laut dem evangelischen Bischof
Michael Bünker „Mutmacherin-
nen und Mutmacher“ sein sollen.
Etwa die palästinensische Frie-
densaktivistin Sumaya Farhat-
Naser und Thomas Korbun, Vor-
standsvorsitzender der humanitä-
ren Organisation „SOSMediterra-
nee“ in Deutschland, die Flücht-
linge aus dem Mittelmeer rettet.

Bünker selbst wünscht sich üb-
rigens ein „großes, aber nicht prot-
ziges Fest“. Und wer einen Blick
in die Zeit der Reformationwerfen
möchte, sollte das „Reformobil“
besteigen. Konstruiert haben es
Kinder und Jugendliche aus evan-
gelischen Bildungseinrichtungen.
Mankanndamit virtuell sowohl in
die Vergangenheit als auch in die
Zukunft reisen. (mro)

Mit einem offenen Fest steht der Wiener Rathausplatz ganz
im Zeichen von 500 Jahren Reformation.
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Bischof Michael Bünker auf der

„Reformation lag
quasi in der Luft“
INTERVIEW. Ein großes Fest in Wien krönt heute das Re-
formationsjahr. Ein Gesprächmit Bischof Michael Bünker
über Licht- und Schattenseiten Luthers und über die
Lehren aus den Religionskriegen.

Von Thomas Götz

überzeugungen zu haben, ohne
dass sie einander ausgrenzen
oder womöglich sogar bekämp-
fen. Luther kennt den religions-
neutralen Verfassungsstaat
noch nicht, aber mit seiner Vor-
stellung von den zwei Reichen
hat er schon einenAnstoßgege-
ben, diese Trennung nicht als
Verlust für die Religion aufzu-
fassen. Es gibt keine Kausal-
Notwendigkeit, dass religiöse
Unterschiede notwendigerwei-
se zu Krieg und Gewalt führen.

Warum kam das trotzdem?

Prozent überhaupt bei der Kir-
che, katholischwie evangelisch.

Hat dieses Luther-Jahr irgend-
etwas in Bewegung gesetzt? Ein
neues Interesse ausgelöst?

Da bin ich ganz sicher. Es ist in
allen Ortschaften sehr viel ge-
schehen und auch in Pfarrge-
meinden und Einrichtungen.
Wo immer es möglich war, eine
Ausstellung zu machen, ist sie
gemacht worden, auch bei uns
in Österreich. Das hat eine
Wahrnehmung und ein Nach-
denken über die Geschichte
ausgelöst, einschließlich ihrer
Schattenseiten. Eine der Folgen
waren 200 Jahre Krieg, das soll
man nie vergessen. Da stellt
sichdie Frage,wiewir heutemit
religiösen Unterschieden um-
gehen wollen.

Kann man aus dieser Zeit etwas
lernen für die heutigen Religions-
kriege?

Man kann lernen, dass es mög-
lich sein muss, in einem Land
unterschiedliche Glaubens-

Bischof Bünker hat seinen Lu-
ther wiederentdeckt?

Ja, das war eine Frucht dieser
Vorbereitungszeit. Auch die Er-
kenntnis, dass dieser reforma-
torische Aufbruch sich über
zweihundert Jahre erstreckte.
Es war ein europäischer, ge-
samtgesellschaftlicher Auf-
bruch, der sich zwar an der Kir-
chenkritik festmachte, aber nie
dort stehenblieb.DenkenSie an
Jan Hus in Prag oder Michael
Gaismair in Tirol.

Luther war also kein Einzelfall.

Reformation lag quasi in der
Luft. AlsKinder habenwir noch
vom einsamen Mönch gehört,
der in seinemZorn dieWelt aus
den Angeln hebt, durchwuchti-
ge Hammerschläge auf die Kir-
chentür in Wittenberg mit sei-
nen 95 Thesen. Das ist ein My-
thos, wie wir heute wissen.

„Das Sommermärchen blieb
aus“, schrieb die FAZ über das Lu-
therjahr, „Luther ist die Pleite des
Jahres“, die „Zeit“. Warum haben
die Veranstaltungen nicht so eine
Zugkraft entwickelt?

Ich bin da im Zweifel, ob sie
nicht Zugkraft entwickelt ha-
ben. Ichwar einigeMale inWit-
tenberg. Das Interessante war,
dass der größte Teil des Publi-
kums die Wittenberger selber
waren oder Besucher aus der
näheren Umgebung, die hoch-
gradig entkirchlicht ist. In Wit-
tenberg sind gerade noch 18

Herr Bischof Bünker, das Luther-
oder Reformationsjahr neigt sich
dem Ende zu, was hat es für Sie
persönlich bedeutet?

BISCHOF MICHAEL BÜNKER: Ich
habe mich anhand von vielen
großartigen Neuerscheinungen
wieder mit Luther beschäftigt
und entdeckt, wie fremd er uns
auf der einen Seite ist und wie
aktuell vieles von dem bleibt,
was er damals schon gemacht
hat.

Was war Ihnen fremd?

Sein Judenhass, die unmäßige
Papst-Polemik, seine Einstel-
lung zum Islam, die aus der da-
maligen Zeit vielleicht erklär-
lich ist, aber für heute wirklich
nicht mehr passt, dieser Teu-
fels- und Dämonenglaube, das
Vertrauen, dass es dieObrigkeit
schon gut machen wird, und ei-
niges mehr.

Was fanden Sie überraschend
zeitgemäß?

Sein Vertrauen darauf, dass der
Glaube sich amLesen derHeili-
gen Schrift bildet; dass jeder
und jede die gleichen Rechte
und Verpflichtungen hat, was
Glaube und Religion angeht;
dass eine hierarchische Organi-
sation den Menschen ihr Ge-
wissen nicht abnimmt – das be-
rühmte „Hier stehe ich, ich
kann nicht anders“, das er ja
wahrscheinlich so nie gesagt
hat, aber das doch sehr gut zu
dieser Situation am Reichstag
zuWorms passt.

Ein Bischof als
Trommler: Mi-
chael Bünker
spielt in seiner
Freizeit gerne
Schlagzeug APA
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Wartburg, wo Martin Luther die Bibel übersetzt hat APA

los geblieben sein. Der Papst
spricht von versöhnter Ver-
schiedenheit, also von einem
Miteinander der Kirchen, das
die Unterschiede achtet, keine
Einheitskirche anstrebt, aber
die Versöhnung in den Vorder-
grund stellt. Wenn diese gege-
ben ist, dannmüssenunsUnter-
schiede nicht trennen.

Die Wiedervereinigung ist nicht
das Ziel?

Wir wollen nicht, dass sich die
katholischeKirchedemevange-
lischen Kirchenverständnis an-
schließt – daswird nicht passie-
renundwärevölligunangemes-
sen –, aber auch nicht umge-
kehrt: Es gibt keine Rückkehr
nach Rom.

Leere Kirchen gibt es in beiden
Kirchen – was tun?

Ja, diesen Traditionsabbruch,
das Verdunsten von Glaubens-
wissenundGlaubenspraxis, das
kennen wir auch. Gleichzeitig
gibt es aber auch die Milieus
undFamilien, die ihrenGlauben
mit großer Überzeugung leben.
Zu Weihnachten sind die Kir-
chen alle übervoll. Das war vor
zwanzig Jahren nicht der Fall.
Taufen, Trauungen, Konfirma-
tionen werden wieder verstärkt
kirchlich gefeiert.

Es ist vielleicht einfach eine
Normalisierung, niemand muss
sich vor Konsequenzen fürchten,
wenn er nicht in die Kirche geht.

Religion und Glaube ist eine
Option geworden unter vielen.
Das ist auch ein Freiheitsge-
winn. Ich bin nicht ängstlich.
Die Kirchenwerden sich verän-
dernunddaswirkt sichauchauf
ihre Mitgliederzahlen aus, aber
sie werden auch neue Mitglie-
der gewinnen können.

Wie werden sie sich verändern?

Eswird vielleichtmehr Engage-
ment auf Zeit für ein bestimm-
tes Thema geben. Aber die ge-
nerelle, von Generation zu Ge-
neration weitergegebene Mit-
gliedschaft in einer Institution,
das wird brüchig werden.

Heiligen Schriften übersetzbar
sind. Luther beschreibt das sel-
ber sehr schön in seiner Schrift
vom Dolmetschen. Es zwingt
dazu, unterschiedliche Sinn-
deutungen miteinander im Ge-
spräch zu halten. Das unter-
scheidet uns vom Islam. Die Bi-
bel ist nicht das Pendant zum
Koran. Es gibt keinGlaubensbe-
kenntnis, in dem steht: „Ich
glaube an die Bibel“. Das Pen-
dant zum Koran ist Jesus Chris-
tus. Er ist die Quelle der Offen-
barung für Christen und für die
Kirchen, also ein Mensch.

Der Koran sollte nicht übersetzt
werden.

Ja, er gilt als von Gott unmittel-
bar eingegeben, das darf man
nicht übersetzen. Auslegung
geschieht nur in Ansätzen.

In der katholischen Kirche wur-
de Bibelübersetzung und später
textkritische Interpretation auch
lange scheel beäugt.

Der Wiener Weihbischof Hel-
mut Krätzl hat mir erzählt, dass
es ihm als Theologie-Studenten
noch nicht gestattet war, ohne
Anleitung in der Bibel zu lesen.

Wie empfanden Sie den Besuch
des Papsts im schwedischen
Lund am Reformationstag?

Papst Franziskus hat einen ganz
offenen Zugang zum Protestan-
tismus, schon aus seiner argen-
tinischen Zeit. Er hat sehr mit-
geholfen, auf katholischer Seite
berechtigte Bedenken auszu-
räumen, dass diese Kirchen-
spaltung des 16. Jahrhunderts
eigentlich kein Anlass zum Fei-
ern ist und deswegen besser
vonGedenken gesprochenwer-
den sollte als von „Jubiläum“.
Aber wenn sich eine Kirche auf
ihreUrsprüngebesinntunddie-
se wieder zum Leuchten bringt,
wie es in der Reformation ohne
Zweifel geschehen ist, ist das
auch ein Grund, sich zu freuen.

Wie soll es weitergehen mit den
geteilten Kirchen?

Die fünfzig Jahre ökumenischer
Dialog können ja nicht folgen-

Vorausgesetzt, dass es alle Be-
teiligten so sehen.

Das ist die Voraussetzung. Und
was man für die heutige Situati-
on noch sagen muss: Jede Reli-
gion ist reformierbar und nach
evangelischer Überzeugung
auch reformbedürftig.

Die evangelische Bewegung ist
aus einem Rückgriff auf die Ur-
texte entstanden. Warum ist sie
nicht fundamentalistisch gewor-
den?

Ein wesentlicher Punkt war das
feste Vertrauen darauf, dass die

Es lagdamals ampolitischen In-
teresse. Man konnte sich nicht
vorstellen – auf katholischer
Seite sowieso nicht, aber auch
auf evangelischer Seite zum
Teil nicht –, dass ein Land ge-
deiht, wenn esmehrere Religio-
nen gibt. Glaubenseinheit und
Landeseinheit, das war das
Dogma. Es geht dem Land nur
dann gut, wenn alle denselben
Glauben haben. Das stellt sich
heute als ein historischer Irr-
tum heraus. Es tut Ländern gut,
wenn sie Vielfalt, auch religiöse
Diversität zulassen.

Michael Bünker, geb. 1954, Leoben, Theologiestudi-
um in Wien. Ab 1980 Vikar in Wien-Döbling, 1991 Leiter
der Evangelischen Religionspädagogischen Akade-
mie, 1999 Oberkirchenrat, seit 1. Jänner 2008 Bischof
derEvangelischen KircheA.B.Seit2007Generalsekre-
tärderGemeinschaftEvangelischerKirchen inEuropa.

Bücher: „Mit weitem Herzen“, 2008, „A Engl geaht mit:
Biblische Texte auf Kärntnerisch“, 2015, „Milch und
Honig“, 2010, „Der Gestank des Todes und der Duft der
Auferstehung“, 2009.
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Bischof Michael Bünker auf der

„Reformation lag
quasi in der Luft“
INTERVIEW. Ein großes Fest in Wien krönt heute das Re-
formationsjahr. Ein Gesprächmit Bischof Michael Bünker
über Licht- und Schattenseiten Luthers und über die
Lehren aus den Religionskriegen.
Von Thomas Götz

überzeugungen zu haben, ohne
dass sie einander ausgrenzen
oder womöglich sogar bekämp-
fen. Luther kennt den religions-
neutralen Verfassungsstaat
noch nicht, aber mit seiner Vor-
stellung von den zwei Reichen
hat er schon einenAnstoßgege-
ben, diese Trennung nicht als
Verlust für die Religion aufzu-
fassen. Es gibt keine Kausal-
Notwendigkeit, dass religiöse
Unterschiede notwendigerwei-
se zu Krieg und Gewalt führen.

Warum kam das trotzdem?

Prozent überhaupt bei der Kir-
che, katholischwie evangelisch.

Hat dieses Luther-Jahr irgend-
etwas in Bewegung gesetzt? Ein
neues Interesse ausgelöst?
Da bin ich ganz sicher. Es ist in
allen Ortschaften sehr viel ge-
schehen und auch in Pfarrge-
meinden und Einrichtungen.
Wo immer es möglich war, eine
Ausstellung zu machen, ist sie
gemacht worden, auch bei uns
in Österreich. Das hat eine
Wahrnehmung und ein Nach-
denken über die Geschichte
ausgelöst, einschließlich ihrer
Schattenseiten. Eine der Folgen
waren 200 Jahre Krieg, das soll
man nie vergessen. Da stellt
sichdie Frage,wiewir heutemit
religiösen Unterschieden um-
gehen wollen.

Kann man aus dieser Zeit etwas
lernen für die heutigen Religions-
kriege?
Man kann lernen, dass es mög-
lich sein muss, in einem Land
unterschiedliche Glaubens-

Bischof Bünker hat seinen Lu-
ther wiederentdeckt?
Ja, das war eine Frucht dieser
Vorbereitungszeit. Auch die Er-
kenntnis, dass dieser reforma-
torische Aufbruch sich über
zweihundert Jahre erstreckte.
Es war ein europäischer, ge-
samtgesellschaftlicher Auf-
bruch, der sich zwar an der Kir-
chenkritik festmachte, aber nie
dort stehenblieb.DenkenSie an
Jan Hus in Prag oder Michael
Gaismair in Tirol.

Luther war also kein Einzelfall.
Reformation lag quasi in der
Luft. AlsKinder habenwir noch
vom einsamen Mönch gehört,
der in seinemZorn dieWelt aus
den Angeln hebt, durchwuchti-
ge Hammerschläge auf die Kir-
chentür in Wittenberg mit sei-
nen 95 Thesen. Das ist ein My-
thos, wie wir heute wissen.

„Das Sommermärchen blieb
aus“, schrieb die FAZ über das Lu-
therjahr, „Luther ist die Pleite des
Jahres“, die „Zeit“. Warum haben
die Veranstaltungen nicht so eine
Zugkraft entwickelt?
Ich bin da im Zweifel, ob sie
nicht Zugkraft entwickelt ha-
ben. Ichwar einigeMale inWit-
tenberg. Das Interessante war,
dass der größte Teil des Publi-
kums die Wittenberger selber
waren oder Besucher aus der
näheren Umgebung, die hoch-
gradig entkirchlicht ist. In Wit-
tenberg sind gerade noch 18

Herr Bischof Bünker, das Luther-
oder Reformationsjahr neigt sich
dem Ende zu, was hat es für Sie
persönlich bedeutet?
BISCHOF MICHAEL BÜNKER: Ich
habe mich anhand von vielen
großartigen Neuerscheinungen
wieder mit Luther beschäftigt
und entdeckt, wie fremd er uns
auf der einen Seite ist und wie
aktuell vieles von dem bleibt,
was er damals schon gemacht
hat.

Was war Ihnen fremd?
Sein Judenhass, die unmäßige
Papst-Polemik, seine Einstel-
lung zum Islam, die aus der da-
maligen Zeit vielleicht erklär-
lich ist, aber für heute wirklich
nicht mehr passt, dieser Teu-
fels- und Dämonenglaube, das
Vertrauen, dass es dieObrigkeit
schon gut machen wird, und ei-
niges mehr.

Was fanden Sie überraschend
zeitgemäß?
Sein Vertrauen darauf, dass der
Glaube sich amLesen derHeili-
gen Schrift bildet; dass jeder
und jede die gleichen Rechte
und Verpflichtungen hat, was
Glaube und Religion angeht;
dass eine hierarchische Organi-
sation den Menschen ihr Ge-
wissen nicht abnimmt – das be-
rühmte „Hier stehe ich, ich
kann nicht anders“, das er ja
wahrscheinlich so nie gesagt
hat, aber das doch sehr gut zu
dieser Situation am Reichstag
zuWorms passt.

Ein Bischof als
Trommler: Mi-
chael Bünker
spielt in seiner
Freizeit gerne
Schlagzeug APA
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Wartburg, wo Martin Luther die Bibel übersetzt hat APA

los geblieben sein. Der Papst
spricht von versöhnter Ver-
schiedenheit, also von einem
Miteinander der Kirchen, das
die Unterschiede achtet, keine
Einheitskirche anstrebt, aber
die Versöhnung in den Vorder-
grund stellt. Wenn diese gege-
ben ist, dannmüssenunsUnter-
schiede nicht trennen.

Die Wiedervereinigung ist nicht
das Ziel?
Wir wollen nicht, dass sich die
katholischeKirchedemevange-
lischen Kirchenverständnis an-
schließt – daswird nicht passie-
renundwärevölligunangemes-
sen –, aber auch nicht umge-
kehrt: Es gibt keine Rückkehr
nach Rom.

Leere Kirchen gibt es in beiden
Kirchen – was tun?
Ja, diesen Traditionsabbruch,
das Verdunsten von Glaubens-
wissenundGlaubenspraxis, das
kennen wir auch. Gleichzeitig
gibt es aber auch die Milieus
undFamilien, die ihrenGlauben
mit großer Überzeugung leben.
Zu Weihnachten sind die Kir-
chen alle übervoll. Das war vor
zwanzig Jahren nicht der Fall.
Taufen, Trauungen, Konfirma-
tionen werden wieder verstärkt
kirchlich gefeiert.

Es ist vielleicht einfach eine
Normalisierung, niemand muss
sich vor Konsequenzen fürchten,
wenn er nicht in die Kirche geht.
Religion und Glaube ist eine
Option geworden unter vielen.
Das ist auch ein Freiheitsge-
winn. Ich bin nicht ängstlich.
Die Kirchenwerden sich verän-
dernunddaswirkt sichauchauf
ihre Mitgliederzahlen aus, aber
sie werden auch neue Mitglie-
der gewinnen können.

Wie werden sie sich verändern?
Eswird vielleichtmehr Engage-
ment auf Zeit für ein bestimm-
tes Thema geben. Aber die ge-
nerelle, von Generation zu Ge-
neration weitergegebene Mit-
gliedschaft in einer Institution,
das wird brüchig werden.

Heiligen Schriften übersetzbar
sind. Luther beschreibt das sel-
ber sehr schön in seiner Schrift
vom Dolmetschen. Es zwingt
dazu, unterschiedliche Sinn-
deutungen miteinander im Ge-
spräch zu halten. Das unter-
scheidet uns vom Islam. Die Bi-
bel ist nicht das Pendant zum
Koran. Es gibt keinGlaubensbe-
kenntnis, in dem steht: „Ich
glaube an die Bibel“. Das Pen-
dant zum Koran ist Jesus Chris-
tus. Er ist die Quelle der Offen-
barung für Christen und für die
Kirchen, also ein Mensch.

Der Koran sollte nicht übersetzt
werden.
Ja, er gilt als von Gott unmittel-
bar eingegeben, das darf man
nicht übersetzen. Auslegung
geschieht nur in Ansätzen.

In der katholischen Kirche wur-
de Bibelübersetzung und später
textkritische Interpretation auch
lange scheel beäugt.
Der Wiener Weihbischof Hel-
mut Krätzl hat mir erzählt, dass
es ihm als Theologie-Studenten
noch nicht gestattet war, ohne
Anleitung in der Bibel zu lesen.

Wie empfanden Sie den Besuch
des Papsts im schwedischen
Lund am Reformationstag?
Papst Franziskus hat einen ganz
offenen Zugang zum Protestan-
tismus, schon aus seiner argen-
tinischen Zeit. Er hat sehr mit-
geholfen, auf katholischer Seite
berechtigte Bedenken auszu-
räumen, dass diese Kirchen-
spaltung des 16. Jahrhunderts
eigentlich kein Anlass zum Fei-
ern ist und deswegen besser
vonGedenken gesprochenwer-
den sollte als von „Jubiläum“.
Aber wenn sich eine Kirche auf
ihreUrsprüngebesinntunddie-
se wieder zum Leuchten bringt,
wie es in der Reformation ohne
Zweifel geschehen ist, ist das
auch ein Grund, sich zu freuen.

Wie soll es weitergehen mit den
geteilten Kirchen?
Die fünfzig Jahre ökumenischer
Dialog können ja nicht folgen-

Vorausgesetzt, dass es alle Be-
teiligten so sehen.
Das ist die Voraussetzung. Und
was man für die heutige Situati-
on noch sagen muss: Jede Reli-
gion ist reformierbar und nach
evangelischer Überzeugung
auch reformbedürftig.

Die evangelische Bewegung ist
aus einem Rückgriff auf die Ur-
texte entstanden. Warum ist sie
nicht fundamentalistisch gewor-
den?
Ein wesentlicher Punkt war das
feste Vertrauen darauf, dass die

Es lagdamals ampolitischen In-
teresse. Man konnte sich nicht
vorstellen – auf katholischer
Seite sowieso nicht, aber auch
auf evangelischer Seite zum
Teil nicht –, dass ein Land ge-
deiht, wenn esmehrere Religio-
nen gibt. Glaubenseinheit und
Landeseinheit, das war das
Dogma. Es geht dem Land nur
dann gut, wenn alle denselben
Glauben haben. Das stellt sich
heute als ein historischer Irr-
tum heraus. Es tut Ländern gut,
wenn sie Vielfalt, auch religiöse
Diversität zulassen.

Michael Bünker, geb. 1954, Leoben, Theologiestudi-
um in Wien. Ab 1980 Vikar in Wien-Döbling, 1991 Leiter
der Evangelischen Religionspädagogischen Akade-
mie, 1999 Oberkirchenrat, seit 1. Jänner 2008 Bischof
derEvangelischenKircheA.B.Seit 2007 Generalsekre-
tärderGemeinschaftEvangelischerKirchen inEuropa.
Bücher: „Mit weitem Herzen“, 2008, „A Engl geaht mit:
Biblische Texte auf Kärntnerisch“, 2015, „Milch und
Honig“, 2010, „Der Gestank des Todes und der Duft der
Auferstehung“, 2009.

Zur Person

Politik | 11
Kleine Zeitung
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Himmelsklang
"Kronen Zeitung" vom 30.09.2017                              Seite 22 Ressort: CHR Lokal Von: MICHAEL
CHALUPKA Wien Morgen, Burgenland Morgen, NOE Morgen Wien Morgen, Burgenland Morgen,
NOE Morgen

 Himmelsklang

 Himmelsklang „Was würde Martin Luther beim Fest tun?“, wurde der evangelische Bischof Michael
Bünker gefragt, als er zum Reformationsfest auf den Wiener Rathausplatz am heutigen Samstag
einlud.  „Wohl  zuerst  ein  Bier  trinken“,  spekulierte  Bünker,  und  dann  mit  seiner  Familie  die
Programmpunkte besuchen, zum Beispiel den der Diakonie, denn Reformation sei ohne den starken
sozialen  Auftrag  nicht  zu  denken,  ebenso  wenig  ohne  den  Bildungsanspruch,  der  für  die
Reformatoren  ganz  entscheidend  war.

Beim Bier mag er recht haben. Doch gleich danach, so meine ich, hätte Luther die Bühne gestürmt,
um mit mehr als 500 Chorsängern und -sängerinnen seine Lutherlieder zu singen. Luther war nicht
nur ein begeisterter Sänger, er schlug auch die Laute und war ein begnadeter Liederdichter und
Komponist. „Musik ist ein reines Geschenk und eine Gabe Gottes, sie vertreibt den Teufel, sie macht
die Leute fröhlich, und man vergisst durch sie alle Laster“, davon war der Reformator überzeugt.

Deshalb wird die Musik zwischen 12 und 22 Uhr eine entscheidende Rolle am Rathausplatz spielen.
Unter dem Motto „Sound of Heaven“ – „Himmelsklang“ – wird Karl Markovics durch das Programm
führen, das neben Chören und Blechbläsern von Hip-Hop über Jazz bis zum Walgesang vieles zu
bieten hat. Dazu sind alle eingeladen. Man muss nicht evangelisch sein, um den Klang des Himmels
zu hören. Es genügt, am Rathausplatz vorbeizukommen.

Copyright: APA-DeFacto GmbH - Seite:  30
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TORQUAY

Ukip diskutiert

über Ausrichtung

nach Brexit

Der Sieg beim Brexit-
Referendum im Juni
2016 war der große
Coup der „UK Indepen-
denceParty“ (UKIP), die seit demEinzug
ins EU-Parlament 1999 die britische Poli-
tik vor sich hergetrieben hatte.Nunmuss
sie sich auf dem Parteitag unter Führung
von Steve Crowther neu erfinden.

Große
Bühne für die
evangelische Kirche
Das Fest anlässlich 500 Jahre Reformation am Wiener Rathaus-

platz – mit dabei: Friedensnobelpreisträgerin Leymah Gbowee.

lischen Kirchen in Österreich: die lutheri-
sche, die reformierte und die methodisti-
sche.
Ab 19.30 Uhr heißt es auf der Festbühne

„Sound of Heaven“. Dabei sind Marwan
Abado, Paul Gulda und Peter Rosmanith
mit „Bach goes Beirut“ ebenso zu hören
wie beispielsweise „Da Blechhauf’n“. Den
roten Faden durch den Abend spannt
Schauspieler Karl Markovics. Das Fest en-
det um 22 Uhr mit dem Schlusssegen.
Bewegend ist (bis heute) jedoch auch,

was damals vor 500 Jahren passiert ist: In
einem Manifest, den berühmten 95 The-
sen, formulierte der Augustinermönch
Martin Luther die aus seiner Sicht nötigen
Schritte zur Reformation der Kirche. „Was
damals begonnen hat, hatte tief greifende
Auswirkungen auf alle Bereiche der
Gesellschaft. Reformation heißt, die Welt
verändern“, bringt es Bünker auf den
Punkt.
Was Lutherwohl selbst auf demFestma-

chen würde? „Zuerst ein Bier trinken und
sich dann mit seiner Familie umsehen,
beim Diakonie-, aber auch beim Bildungs-
stand.“ Monika Schachner

Alles zum Fest: www.fest500.at – ORF 2
überträgt von 11.30 bis 12.35 Uhr live.

Reformation bewegt!“, meinte Bischof
Michael Bünker imVorfeld zum heuti-

gen Fest, dem Höhepunkt des 500-Jahr-Ju-
biläums in Österreich.
Bewegend ist zum einen das Programm:

Nach der feierlichen Begrüßung um Punkt
12 Uhr durch Bischof Bünker und die Su-
perintendenten Thomas Hennefeld und
Stefan Schröckenfuchs wird auf drei Büh-
nenund in 38 Infozelten einbunterMix aus
Musik, Kleinkunst und spannenden Gäs-
ten geboten – angefangen von evangeli-
schen Chören aus ganz Österreich, dem
Kabarett „Luther 2.0 hoch 17“ mit Oliver
Hochkofler und ImoTrojan bis zur liberia-
nischen Friedensnobelpreisträgerin Ley-
mah Gbowee. Sie hat wesentlichen Anteil
amEnde des blutigen Bürgerkriegs in ihrer
Heimat. Gleich wie die palästinensische
Friedensaktivistin Sumaya Farhat-Naser
und Thomas Korbun von „SOSMéditerra-
née“ (die Organisation rettet Flüchtlinge
auf dem Mittelmeer) kommt Gbowee als
Mutmacherin. Bischof Bünker erläutert:
„Wir haben für das Fest die Leitworte Ge-
rechtigkeit, Frieden und Bewahrung der
Schöpfung gewählt.“ In allen drei Berei-
chen braucht es Reformation – und in allen
drei engagieren sich auch die drei evange-

WIEN

LIVETICKER AB 16 UHR IN DER KLEINE-ZEITUNG-APP

Für die einen ist er genial, ein Visio-
när, ein Revoluzzer, der sich nicht

durch die ewigen Bedenkenträger ein-
bremsen lässt. Für die anderen ist er ein
grenzenloser Egomane, ein „Hans-
dampf in allen Galaxien“. Der in Süd-
afrika geborene 46-jährige Elon Musk,
der auch kanadischer und US-amerika-
nischer Staatsbürger ist, polarisiert.
Und das ist Teil seines Geschäftsmo-
dells. Der Sohn eines südafrikanischen
Ingenieurs und eines kanadischen Mo-
dels liebt – und lebt – die Extreme. Er
war Mitgründer des Onlinebezahlsys-
temsPaypal, durchdenVerkauf anEbay
wurde er Milliardär. Seit 2004 prägt
er als Großinvestor und Lenker den
E-Autopionier Tesla. Damit hat er in-
nerhalbweniger Jahre – trotzhoherVer-
luste – den arrivierten Autokonzernen
mächtig und nachhaltig zugesetzt.
ScheidungderEltern,Mobbing inder

Schule, Musks Kindheit war nicht ein-
fach. Doch schon früh weckten Com-
puter sein Interesse, mit zehn Jahren
begann er sich mit Programmierspra-
chen zu beschäftigen. Heute wird sein
Vermögen auf 13 Milliarden Dollar ge-
schätzt. Musk ist dreimal geschieden,
zweimal war er mit der britischen
Schauspielerin Talulah Riley verheira-
tet. Mit seiner ersten Ex-Ehefrau, der
Autorin JustineWilson, hat er fünf ge-
meinsame Söhne, Zwillinge und Dril-
linge.Nichtweniger „extravagant“ sind
seine Projekte: Mit „SpaceX“ will er
Mondumrundungen für Touristen an-
bieten. Mit „Hyperloop“ sollen Passa-
giere mit 1125 km/h wie eine Art Rohr-
post transportiert werden. Bis 2022
möchte er nun auch noch Raumtrans-
porter zumMars schickenundRaketen
als Verkehrsmittel etablieren. Kaum
jemandvereintGenieundWahnsinnso
kompromisslos. Manfred Neuper

Ein Hansdampf
in allen Galaxien

Musks
Muskelspiele:
Der Tech-
Milliardär
polarisiert mit
seinen IdeenAFP

IM BLICKPUNKT

Tesla-Gründer und Tech-Milliardär

Elon Musk will den Mars erobern.

TALLINN

Kern: „Mörderische

Konkurrenz“ um

eine EU-Behörde

Kanzler Christian Kern
sieht das Rennen um
den künftigen Sitz der
EU-Arzneimittelbehör-
de offen. „Lassen wir uns überraschen“,
sagte Kern beim EU-Gipfel mit Blick
auf den für heute erwarteten Bericht der
EU-Kommission zu den Bewerbungen.
„Es ist eine mörderische Konkurrenz.“

AktuelleFotoserien vomReformationstagKleine-Zeitung-Appkleinezeitung.at

Kleine Zeitung, 30.9.2017Kronen Zeitung, 30.9.2017



34 35

Der Standard, 30.9.2017

d S
Sa. /So., 30. September / 1 . Oktober 2017 | Österreichs unabhängige Tageszeitung | Herausgegeben von Oscar Bronner | € 2,50

Die FPÖ ist eine EU-feindliche
Partei. Punkt. Mal versucht sie,
das zu relativieren, mal wieder
zu betonen, je nach politischer
Lage. Wenn die französische
EU-Feindin Marine Le Pen in
Vösendorf gegen die EU wütet,
küsst ihr Norbert Hofer die
Hand. Wenn sie dann die Präsi-
dentschaftswahl verliert, wird
der Regler etwas zu-
rückgedreht.

Beim EU-Gipfel in
Tallinn hat jetzt Kanz-
ler Christian Kern registriert,
dass die anderenEU-Staats- und
-Regierungschefs seine etwaige
Koalition mit der FPÖ mit Be-
sorgnis betrachten.Undhat hin-
zugefügt, eine solche Beteili-
gung wäre „besonders doof“.
Eine Vorgabe auch für die eige-
ne Partei, in der es Freunde
einerKoalitionmit der FPÖgibt.
Beinahe untergegangen ist da-

bei, dass auch Sebastian Kurz
vor kurzem in einem Interview
(mitOe24) sehrklardasProblem
mit der FPÖ benannte: Sie sind
im Europäischen Parlament in
schlechter Gesellschaft, immer
noch in einer Fraktionsgemein-
schaft mit der rechtspopulisti-
schen bis rechtsextremen Frak-
tiondes FrontNational,mit dem

Niederländer Geert
Wilders, mit der Lega
Nord usw.

Die gleichfalls euro-
pafeindliche deutsche AfD ist
in einer anderen, aber ebenfalls
europafeindlichen Fraktion im
EU-Parlament. Mit der hat die
FPÖ beste Beziehungen und
gratulierte ihr zuden13Prozent
bei den Wahlen. Da braucht
man gar keine „Sanktionen“
oder so: Wer mit dieser FPÖ
eine Regierung bildet, hat in der
EU nichts zu melden.

Schlechte Gesellschaft

RAU

Starker Aufschwung
in Österreich

hält auch 2018 an
Konjunkturforscher korrigieren Prognosen
nach oben, Arbeitslosigkeit sinkt langsam
Wien – Die beiden Wirtschaftsfor-
schungsinstitute Wifo und IHS
haben ihre Konjunkturprognosen
deutlich nach oben korrigiert. Vor
allem die Erwartungen für das
kommende Jahr fallen nun deut-
lichoptimistischer aus als vor kur-
zem noch angenommen.

DasWifo rechnetmit einemZu-
wachs bei der Wirtschaftsleistung
von 2,8 Prozent im kommenden

Jahr. Im Juni waren zwei Prozent
prognostiziert worden. Der Öko-
nom Marcus Scheiblecker hält
sogar drei Prozent für möglich.
Unternehmer haben in Befragun-
gen zuletzt weiter Optimismus
versprüht. Das IHS geht von
einem Wachstum von 2,1 Prozent
für 2018 aus, im Juni waren 1,7
Prozent vorhergesagt worden.

Die Arbeitslosigkeit soll laut
Prognosen sinken, allerdings we-
niger stark, als angesichts derWirt-
schaftslage zu erwarten wäre. Die
Beschäftigung steigt zwar weiter,
70 Prozent der neuen Stellen ge-
hen anMigranten, allen voran aus
EU-Ländern im Osten. (red)

Seite 18, Kommentar Seite 40

HEUTE
Kopf des Tages

Carles Puigdemont ist seit Jänner
2016 Premier von Katalonien. Nun
möchte er die Region in die Unab-
hängigkeit führen. Seiten 9, 40

Lebensversicherungen
DurchdiegeplantegesetzlicheEin-
schränkung der Rücktrittsrechte
droht Konsumenten ein Schaden
von 13,5 Milliarden Euro. Seite 17

Rekordjahr für Zinshäuser
WiensZinshausmarkt erreicht 2017
den Rekordumsatz von 3,5 Milliar-
den Euro. 8 Seiten Immobilien

22 Seiten Expo Real Spezial

Anwälte kritisieren
Burkaverbot:

„Schlecht und falsch“
Graz/Wien – Rechtsanwälte-Präsi-
dent RupertWolff übtmassiveKri-
tik am Antigesichtsverhüllungs-
gesetz – vulgo Burkaverbot –, das
Teil des Integrationsgesetzes ist
und am Sonntag in Kraft tritt, so-
wie am geplanten Sicherheits-
paket. Die Bezeichnungen seien
„verharmlosend“, die Ansätze der
Regelungen „schlechtund falsch“,
sagte er am Freitag beim Anwalts-
tag in Graz.

Neuregelungen zur Verbesse-
rung der Integration und zurWah-
rung der Sicherheit brauche es,
diese müssten jedoch „Augen-
maß“ haben. Das Antigesichtsver-
hüllungsgesetz verbietet Musli-
minnen, in der Öffentlichkeit Ni-
kaboderBurkazu tragen,untersagt
aber auch Atemmasken und über
die Nase gezogene Schals. (red)

Seite 15, Kommentar Seite 40

*

Friedensnobelpreisträgerin
LeymahGbowee: Frauen
könnenKrieg verhindern

Interview Seite 10

Jeder kannFinanzstratege
werden:Wikifolio-Gründer
Andreas Kern im Interview

Unternehmen Seite 20

Literaturnobelpreisträger
Mario Vargas Llosa:
Reise durch Palästina
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„Derzeit ist die ,Krone‘
für mich im Vergleich
zur ORF-Führung ein

Leuchtturm journalistischer
Unabhängigkeit.“

Peter Pilz sieht politische Einflussnahme
hinter seinem Ausschluss von

den Wahlkampfduellen im ORF Seite 13

Gefährlich lebendig
Kindlicher Bewegungsdrang müsse gefördert werden, er sei
wichtig für die Entwicklung der Kleinen, sagen Experten.

Ein OGH-Urteil zieht dem nun enge Grenzen: Jedes Risiko müsse
vermieden werden. Betreuerinnen und Eltern sind verunsichert.

Wenn sich ein Kind beim Rutschen verletzt, kann das nicht nur gesundheitliche Folgen haben.
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„Ich bin Feministin, ohne Wenn und Aber“
"Der Standard"  vom 30.09.2017                               Seite:  10 Ressort:  International  Von:
INTERVIEW: Noura Maan: Leymah Gbowee (45) ist eine politische Aktivistin aus Liberia. Sie war
2003 maßgeblich am Zustandekommen des Friedensabkommens nach dem Bürgerkrieg in ihrer
Heimat beteiligt.  2011 erhielt  sie den Friedensnobelpreis. Bundesland Abend, Niederösterreich,
Bundesland, Wien Bundesland Abend, Niederösterreich, Bundesland, Wien

 „Ich bin Feministin, ohne Wenn und Aber“

    Friedensnobelpreisträgerin  und  Frauenrechtlerin  Leymah Gbowee über  die  Strategien  zur
Beendigung des Bürgerkriegs in Liberia und zur Eindämmung der Fluchtbewegungen aus Afrika
sowie über ihre politischen Ambitionen.

   Standard: Sechs Jahre sind vergangen, seit Sie den Friedensnobelpreis erhalten haben. Was hat
sich in Liberia seither verändert?

   Gbowee: Die größte Veränderung ist die Hoffnung, die für junge Frauen und Männer geschaffen
wurde, die sich für soziale Gerechtigkeit und Veränderung einsetzen. Außerdem wurden nicht nur
liberianische,  sondern  insgesamt  afrikanische  Graswurzelbewegungen  von  Frauen  weltweit
bekanntgemacht.

   Standard: Was sind die derzeit größten Herausforderungen?

   Gbowee: Das Bildungs- und das Gesundheitssystem. Auf der Intensivstation für Neugeborene des
nationalen Krankenhauses gibt es etwa nur drei Brutkästen.

   Standard: Mehr als eine Million Menschen leben auch in extremer Armut – sehen sie Europa als
Möglichkeit für ein neues Leben?

   Gbowee: In Liberia will man eher in die USA, und wir haben nur vier Millionen Einwohner, es gibt
also keine große Zahl an Liberianern, die die gefährliche Reise über das Mittelmeer auf sich nehmen.
Aber in anderen Teilen Afrikas gibt es viele junge Menschen, die das wollen, da viele Regierungen
ihre Bedürfnisse nicht ansprechen. Die EU und die USA müssen hier Druck auf die Regierungen
ausüben. Außerdem beuten viele Regierungen die Ressourcen des Landes aus – diese enden dann
oft in europäischen Banken. Die EU müsste dieses Geld überprüfen und zurückschicken. Und wenn
es zu gewaltsamen Umstürzen kommt wie in Libyen, müssen Sozialprogramme geschaffen werden
zur Demilitarisierung und für die Hoffnung junger Menschen.

   Standard: Sie und Ihre Bewegung haben geholfen, den Bürgerkrieg in Liberia zu beenden. Welche
Strategien haben Sie angewandt?

   Gbowee:  Wir  nutzten  die  Kriegsmüdigkeit  und  sind  über  ethnische,  religiöse,  soziale  und
ökonomische Grenzen hinweg zusammengekommen – als Menschen, die nach Frieden strebten.

   Standard: Was natürlich immer in diesem Zusammenhang genannt wird �

   Gbowee: ... ist der Sexstreik. In der heutigen Welt ist alles übersexualisiert. Es war eigentlich eine
Strategie,  um die Männer zu mobilisieren,  mit  männlichen Entscheidungsträgern innerhalb der
Kriegsparteien zu sprechen. Aber es wurde zu einer riesigen Medientaktik – als wir es ankündigten,
war es in allen Medien.
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   Standard: Sie reisten zu den Friedensverhandlungen nach Ghana – und ließen die Parteien nicht
gehen, bis sie Frieden schlossen.

   Gbowee: Wut, Frustration und Hoffnungslosigkeit kamen hier zusammen. Ich hatte an diesem Tag
gelesen, dass zwei Jungen von einer Rakete getroffen und getötet worden waren. Sie waren im Alter
meiner beiden Söhne. Ich war sehr wütend – wenn ich damals ein Maschinengewehr gehabt hätte,
hätte ich vielleicht jemanden getötet. Da das nicht der Fall war, musste ich einen Schritt zurückgehen,
tief einatmen und einen anderen Weg finden.

   Standard: Wäre Frieden ohne Frauen möglich gewesen?

   Gbowee: Es gibt in vielen Ländern Friedensprozesse ohne Frauen, aber oft endet es wieder im
Krieg – wie etwa in Mosambik.

   Standard: Hatte auch die Wahl einer Frau zur Präsidentin auf den Frieden und die Frauen Einfluss?

   Gbowee: Es veränderte viel – auch über die Wahrnehmung, dass Frauen führen können. In der
Schule meiner Tochter wurden damals Klassensprecher gewählt: Elf von zwölf waren Mädchen.
Frauen und Mädchen in jedem Alter konnten durch ihren Wahlsieg sehen, welche Möglichkeiten sie
im Leben haben.

   Standard: Präsidentin Sirleaf versteht sich nicht als Feministin.

   Gbowee: Sie hat sich oder ihre Politik nie als feministisch positioniert. Ich bin Feministin, ohne
Wenn und Aber. Ich bin Aktivistin, Sirleaf ist Politikerin. Sie glaubt, Feminismus ist extrem. Wenn das
so ist, bin ich Extremistin – mit Freude jeden Tag.

   Standard: Können Sie sich eine Zukunft in der Politik vorstellen?

   Gbowee: Ja, ich schließe das nicht aus. Vielleicht in ein paar Jahren.

 Bild: Friedensprozesse, in denen Frauen keine Rolle spielen, enden       oft wieder in Krieg, sagt
Leymah Gbowee.Bild: Foto: Andy Urban

Copyright: APA-DeFacto GmbH - Seite:  9
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JOUR FIXE „NAHOST AKTUELL“
Gudrun Harrer, leitende Redakteurin DER STANDARD, spricht in ihrem
JOUR FIXE „NAHOST AKTUELL“ mit ihren Gästen über aktuelle Themen.

Termine im Herbst/Winter 2017

Der Jemen-Konflikt: Akteure, Strategien, Lösungsszenarien
Mit: Marie-Christine HEINZE

CARPO (Center for Applied Research in Partnership with
the Orient), Bonn

Wann: Montag, 2. Oktober 2017, 19.00 Uhr
Wo: Diplomatische Akademie, Favoritenstraße 15a, 1040 Wien

Familienzwist am Golf: Katar im Würgegriff seiner Nachbarn
Mit: Thomas DEMMELHUBER

Institut für Politische Wissenschaft, Universität Erlangen
Wann: Montag, 6. November 2017, 19.00 Uhr

Wo: Diplomatische Akademie, Favoritenstraße 15a, 1040 Wien

Frauen: Das große Thema zwischen Europa und islamischer Welt
Mit: Nadia AL-BAGDADI

Institute for Advanced Study, Central European University,
Budapest

Wann: Montag, 4. Dezember 2017, 19.00 Uhr
Wo: Diplomatische Akademie, Favoritenstraße 15a, 1040 Wien

Eine Veranstaltung der Österreichischen Orient-Gesellschaft Hammer-Purgstall, des Instituts
für Sozialanthropologie an der ÖAW, des Instituts für Orientalistik an der Universität Wien,
der Diplomatischen Akademie Wien und des STANDARD.

Anmeldung: office@orient-gesellschaft.at derStandard.at/Events

US-Botschafter
verärgert Palästinenser

Jerusalem – David Friedman, US-
Botschafter in Israel, hat mit der
Aussage, die Israelis würden nur
zwei Prozent des Westjordanlands
besetzen, den Ärger der Palästi-
nenser auf sich gezogen. Tatsäch-
lich kontrolliert Israel 60 Prozent
des Gebietes. Die Palästinenser
verlangen es als Teil eines künfti-
gen Staats. Das US-Außenministe-
rium distanzierte sich. (red)

Kurdengebiet im Irak
wird isoliert

Erbil – Nachdem ein Ultimatum
aus Bagdad an die Kurden, die
Kontrolle ihrer Flughäfen zu über-
geben, am Freitag ablief, stellten
internationale Fluglinien ihre Flü-
ge nachErbil ein. Bagdadwill Kur-
distanmithilfe der Türkei und des
Iran isolieren. Auch die USA er-
kennen das Unabhängigkeitsrefe-
rendum nicht an. (red)

KURZ GEMELDET

Österreich stütztMacrons EU-Reformgruppe
Gipfel in Tallinn als Auftakt zu Umbauplan – DigitaleWirtschaft soll Budgets stärken

ThomasMayer ausTallinn

Die EU-Staaten wollen gemein-
sam mit der Kommission das Re-
formtempo erhöhen, um die künf-
tige Union aus 27 Staaten nach
dem Austritt von Großbritannien
Ende März 2019 zu stärken. Enge-
re Kooperation und mehr Integra-
tion soll es in den Bereichen Si-
cherheit undVerteidigung, bei der
Steuerpolitik bzw. der Fiskalpoli-
tik in der Eurozone geben, ohne
dass dafür eine Änderung der EU-
Verträge nötig wird.

Darauf haben sich die Staats-
und Regierungschefs bei einem
informellen Sondergipfel am Frei-
tag in der estnischen Hauptstadt
Tallinn geeinigt. Das Treffen war
eigentlich angesetzt worden, um
demZiel eines gemeinsamen digi-
talen Binnenmarktes, der rasche-
ren Modernisierung von Netzwer-
ken und der Cybersecurity neuen
Schub zu geben. Von Beginn an
standen jedoch in der Nacht auf
Donnerstag die jüngsten EU-Re-
formpläne des französischen Prä-
sidenten Emmanuel Macron und
von Kommissionschef Jean-Clau-

de Juncker im Zentrum. Dazu sei
„viel Übereinstimmung“ gefun-
den worden, bestätigten Teilneh-
mer. Die deutsche Kanzlerin An-
gela Merkel hieß die Macron-
Agenda ausdrücklich gut, kündig-
te eigene Vorstöße an, sobald die
Regierungsbildung in Berlin vo-
rankäme, eine Koalition von
CDU/CSU mit FDP und den Grü-
nen. Laut Bundeskanzler Chris-
tian Kern werde sich eine Gruppe
von sieben bis acht „Vorreiterstaa-
ten“ bilden, mit Frankreich, Lu-
xemburg, denNiederlanden, auch
Deutschland. Sie wollen bis zum
EU-Gipfel im Dezember ein Kon-
zept auf den Tisch legen.

Österreich werde sich daran be-
teiligen, sagte Kern, weshalb es
nach den Wahlen am 15. Oktober
mancheKlärung zumEU-Kurs des
Landes geben müsse. Er sieht die
ÖVP dabei „fast am defensivsten
Rand“. Die EU-Partner hätten Sor-
gen geäußert, dass die EU-skepti-
schen Rechtspopulisten durch die
FPÖ erneut Aufwind bekommen
könnten. Eine Regierungsbeteili-
gung der Freiheitlichenwäre dies-
bezüglich „besonders doof“. Jun-

cker drängte seineKollegen, einen
konkreten Reformfahrplan zu ver-
einbaren, damit am 30. März 2019
– vor den EU-Wahlen im Mai –
eine Reform beschlossen werden
könne. Den EU-Vorsitz wird dann
Rumänien haben, dessen Präsi-
dent die Einberufung eines eige-
nen EU-Gipfels in Sibiu/Her-
mannstadt bestätigte.

Macron schlug etwa ein eigenes
Eurobudget, einen Eurofinanzmi-
nister, aber auch die Schaffung
einer EU-Armee vor. Die EU-27
sind durch den Brexit gezwun-
gen, sich neue Wege auch der Fi-
nanzierung der Union über 2019
hinaus einfallen zu lassen. Groß-
britannien hinterlässt nach dem
Austritt eine große EU-Budgetlü-
cke von 14 Milliarden Euro.

Diese könnte durch eine Fi-
nanztransaktionssteuer und eine
neue Internetsteuer geschlossen
werden. Mit dem Geld will die EU
die Digitalisierung antreiben,
durch Finanzierung von Leitungs-
bau, Förderung von Start-ups,
Übergang zu einer digitalisierten
Gesellschaft, bei der Bildung.
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„Ich bin Feministin, ohneWenn undAber“
Friedensnobelpreisträgerin

und Frauenrechtlerin
Leymah Gbowee über die
Strategien zur Beendigung
des Bürgerkriegs in Liberia
und zur Eindämmung der
Fluchtbewegungen aus
Afrika sowie über ihre
politischen Ambitionen.
INTERVIEW:NouraMaan

Standard: Sechs Jahre sind ver-
gangen, seit Sie den Friedensnobel-
preis erhalten haben. Was hat sich
in Liberia seither verändert?
Gbowee:Die größteVeränderung ist
die Hoffnung, die für junge Frauen
und Männer geschaffen wurde, die
sich für soziale Gerechtigkeit und
Veränderung einsetzen. Außerdem
wurden nicht nur liberianische,
sondern insgesamt afrikanische
Graswurzelbewegungen von Frau-
en weltweit bekanntgemacht.

Standard: Was sind die derzeit
größten Herausforderungen?
Gbowee: Das Bildungs- und das
Gesundheitssystem. Auf der In-
tensivstation für Neugeborene des
nationalen Krankenhauses gibt es
etwa nur drei Brutkästen.

Standard: Mehr als eine Million
Menschen leben auch in extremer
Armut – sehen sie Europa als Mög-
lichkeit für ein neues Leben?
Gbowee: In Liberia will man eher
in dieUSA, undwir habennur vier
Millionen Einwohner, es gibt also
keine große Zahl an Liberianern,
die die gefährliche Reise über das
Mittelmeer auf sich nehmen. Aber
in anderen Teilen Afrikas gibt es
viele jungeMenschen, die daswol-
len, da viele Regierungen ihre Be-
dürfnisse nicht ansprechen. Die
EU und die USA müssen hier
Druck auf die Regierungen aus-
üben. Außerdem beuten viele Re-
gierungen die Ressourcen des Lan-
des aus – diese enden dann oft in
europäischen Banken. Die EU
müsste dieses Geld überprüfen
und zurückschicken.Undwenn es
zu gewaltsamen Umstürzen
kommt wie in Libyen, müssen So-
zialprogramme geschaffenwerden
zur Demilitarisierung und für die
Hoffnung junger Menschen.

Standard: Sie und Ihre Bewegung
haben geholfen, den Bürgerkrieg in

Liberia zu beenden. Welche Strate-
gien haben Sie angewandt?
Gbowee: Wir nutzten die Kriegs-
müdigkeit und sind über ethni-
sche, religiöse, soziale und ökono-
mische Grenzen hinweg zusam-
mengekommen – als Menschen,
die nach Frieden strebten.

Standard: Was natür-
lich immer in diesem
Zusammenhang ge-
nannt wird …
Gbowee: ... ist der Sex-
streik. In der heutigen
Welt ist alles über-
sexualisiert. Es war
eigentlich eine Strate-
gie, um die Männer
zu mobilisieren, mit
männlichen Entschei-
dungsträgern innerhalb der
Kriegsparteien zu sprechen. Aber
es wurde zu einer riesigen Me-
dientaktik – als wir es ankündig-
ten, war es in allen Medien.

Standard: Sie reisten zu den Frie-
densverhandlungen nach Ghana –
und ließen die Parteien nicht ge-
hen, bis sie Frieden schlossen.

Gbowee: Wut, Frustration und
Hoffnungslosigkeit kamen hier
zusammen. Ich hatte an diesem
Tag gelesen, dass zwei Jungen von
einer Rakete getroffen und getötet
wordenwaren. Sie waren imAlter
meiner beiden Söhne. Ich war
sehr wütend – wenn ich damals
ein Maschinengewehr gehabt hät-

te, hätte ich vielleicht
jemanden getötet. Da
das nicht der Fall war,
musste ich einen
Schritt zurückgehen,
tief einatmen und
einen anderen Weg
finden.

Standard: Wäre Frie-
den ohne Frauenmög-
lich gewesen?

Gbowee: Es gibt in vielen Ländern
Friedensprozesse ohne Frauen,
aber oft endet es wieder im Krieg
– wie etwa in Mosambik.

Standard: Hatte auch die Wahl
einer Frau zur Präsidentin auf den
Frieden und die Frauen Einfluss?
Gbowee: Es veränderte viel – auch
über die Wahrnehmung, dass

Frauen führen können. In der
Schule meiner Tochter wurden
damals Klassensprecher gewählt:
Elf von zwölf waren Mädchen.
Frauen undMädchen in jedemAl-
ter konnten durch ihren Wahlsieg
sehen, welche Möglichkeiten sie
im Leben haben.

Standard: Präsidentin Sirleaf ver-
steht sich nicht als Feministin.
Gbowee: Sie hat sich oder ihre
Politik nie als feministisch posi-
tioniert. Ich bin Feministin, ohne
Wenn und Aber. Ich bin Aktivis-
tin, Sirleaf ist Politikerin. Sie
glaubt, Feminismus ist extrem.
Wenn das so ist, bin ich Extremis-
tin – mit Freude jeden Tag.

Standard:KönnenSie sicheineZu-
kunft in der Politik vorstellen?
Gbowee: Ja, ich schließe das nicht
aus. Vielleicht in ein paar Jahren.

LEYMAH GBOWEE (45) ist eine politi-
scheAktivistin aus Liberia. Siewar 2003
maßgeblich am Zustandekommen des
Friedensabkommens nach dem Bürger-
krieg in ihrer Heimat beteiligt. 2011 er-
hielt sie den Friedensnobelpreis.

Friedensprozesse, in denen Frauen keine Rolle spielen, enden oft wieder in Krieg, sagt Leymah Gbowee.
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Moskau – DieMoskauer Polizei hat
am Freitag den Oppositionspoliti-
ker Alexej Nawalny festgenom-
men, mehrere Stunden lang ver-
hört und danach wieder freigelas-
sen. Die Festnahme sei „wegen
mehrfachen Aufrufs zur Teilnah-
me an illegalen Aktionen“ erfolgt,
teilte das Innenministerium mit.
Nawalny war im Rahmen seiner
Wahlkampfkampagne auf dem
Weg zu einer Kundgebung in
Nischni Nowgorod, als er gestoppt
wurde. Nawalny soll am Montag
vor einen Richter treten.

Die Opposition beharrt darauf,
dass die Aktion genehmigt war,
und beruft sich auf eine ursprüng-
lich von der Stadtverwaltung er-
teilte Erlaubnis. Die Behörde ver-
suchte später vergeblich, den Or-
ganisatoren doch noch einen Ver-
botsentscheid zuzustellen. Neben
Nawalny wurden auch mehrere
Oppositionelle inNischni Nowgo-
rod selbst festgenommen, und die
dort aufgebaute Bühne wurde von
der Polizei wieder abgerissen.

Nawalny will bei der Präsiden-
tenwahl2018kandidieren.DieBe-
hörden haben ihm die Kandidatur
wegen einer Vorstrafe aus dem als
politisch motiviert geltenden Ki-
rowles-Prozess untersagt. (ab, red)

Moskauer Polizeirevier
statt Kundgebung für

Alexej Nawalny

AGENDA
AFRIKA

* *

Der Standard, 30.9.2017



38 39

Copyright: APA-DeFacto GmbH - Seite:  1

 

2017-10-02 10:03:15

Luther 2017
"Die Presse" vom 30.09.2017                               Seite: 42 Ressort: Zeichen der Zeit Von: DP
Österreich, Abend, Österreich, Morgen Österreich, Abend, Österreich, Morgen

Luther 2017

   Wer will, dass die Welt so bleibt, wie sie ist, will nicht, dass sie bleibt." Was Erich Fried in Zeiten
des Kalten Krieges und unter dem Eindruck des rasanten atomaren Wettrüstens der Supermächte
schon vor Jahrzehnten geschrieben hat, gilt auch für die Herausforderungen von heute. Es wächst
das Bewusstsein, dass es eine Transformation braucht, die einen tiefgreifenden Wandel in so gut wie
allen Bereichen der Gesellschaft bedeuten wird. Die Reformation im 16. Jahrhundert war eine solche
Transformation.  Sie  betraf  zwar  in  erster  Linie  die  Kirche  der  damaligen  Zeit,  hatte  aber  ihre
Auswirkungen auf Politik, Wirtschaft, Wissenschaft, Kultur und das soziale Leben. Gemeinsam mit
den Umbrüchen,  die dann rund 200 Jahre später  in  der  Zeit  der  Aufklärung erfolgten,  trug sie
Wesentliches zur  Formierung der  modernen Gesellschaft  bei.

   Beides  -  Reformation  wie  Aufklärung  -  sind  aber  nicht  bloß  Bezeichnungen  vergangener
historischer Epochen, sondern starke Impulsgeber für heute. Der Mut, sich des eigenen Verstandes
zu bedienen und aus der "selbst verschuldeten Unmündigkeit" (Immanuel Kant) auszubrechen, ist
heute  ebenso  gefordert  wie  die  Haltung,  die  Martin  Luther  wie  andere  Reformatoren  vor  den
Autoritäten ihrer Zeit eingenommen haben. Auch wenn es historisch nicht verbürgt ist, dass Luther
diese Worte vor dem Kaiser am Reichstag von Worms gesagt hat, bringt das berühmte "Hier stehe
ich, ich kann nicht anders" diese Haltung auf den Punkt.

   "Wer will, dass die Welt so bleibt, wie sie ist, will nicht, dass sie bleibt." Die christlichen Kirchen
haben in der Zeit, als Erich Fried diese Worte schrieb, die Herausforderungen, vor denen die Welt
steht, mit drei Begriffen gekennzeichnet: Gerechtigkeit, Frieden, Bewahrung der Schöpfung. Die
Reihenfolge bot Anlass zu heftigen Auseinandersetzungen. Während die Kirchen aus den Ländern
des Nordens anfangs unter dem Eindruck des ungebremsten atomaren Wettrüstens das Anliegen
des Friedens in den Vordergrund stellten, erinnerten die Kirchen aus dem Süden daran, dass es ohne
Gerechtigkeit keinen Frieden geben kann und dass daher die Sorge um eine gerechte Verteilung der
Güter  der  Erde  oberste  Priorität  haben  müsse.  Heute  zeichnet  sich  ab,  dass  die  Folgen  des
Klimawandels  die  höchste  Aufmerksamkeit  und  den  größten  Einsatz  verlangen.  Denn  die
Ungerechtigkeit vertieft sich, wenn die Auswirkungen gerade diejenigen zu erleiden haben, die am
wenigsten zur  Erderwärmung beitragen,  und der  Friede wird bedroht,  wenn der  Kampf um die
Sicherung der natürlichen Lebensgrundlagen - Stichworte dafür sind etwa Landraub oder "Krieg ums
Wasser" - eskaliert. Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung markieren daher jene
Bereiche, in denen auch die evangelischen Kirchen in Österreich ihren Beitrag zur Gesellschaft im
Ganzen geben.

   Verpflichtung zur Umkehr

   Die  Folgen des Klimawandels  sind  weltweit  spürbar.  Schon jetzt  zwingen sie  Millionen von
Menschen dazu, ihre Heimat zu verlassen. Das Verständnis der Natur als Rohstofflager, das den
Stärksten  zur  Ausbeutung  zur  Verfügung  steht,  ist  an  ein  Ende  gekommen.  Der  Auftrag,  die
Schöpfung "zu bebauen und zu bewahren", verpflichtet zur Umkehr. Dazu gehört der rasche Ausstieg
aus der Nutzung von Energie aus fossilen Brennstoffen. Die evangelische Kirche hat als klimaaktive
Partnerin erste Schritte hinsichtlich Energieeffizienz und Einsatz von erneuerbarer Energie gesetzt,
weitere Schritte  werden folgen.  Bewahrung der  Schöpfung heißt:  Es braucht  eine ökologische
Reformation.
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   Auch wenn die Zahl der Menschen, die in absoluter Armut leben müssen, weltweit zurückgegangen
ist, ist doch die Ungleichheit im Weltmaßstab - auch in Österreich - gestiegen und nimmt weiter zu.
Die  Mittel  für  Entwicklungszusammenarbeit,  die  Österreich  aufbringt,  konnten zwar  gesteigert
werden, liegen aber immer noch deutlich unter den 0,7 Prozent des Bruttoinlandsprodukts, zu denen
sich Österreich schon vor Jahren verpflichtet hat. Die Ungleichheit hat das Maß der Verträglichkeit für
den Zusammenhalt der Gesellschaft längst überschritten und wirkt sich existenziell gefährdend aus
auf Alleinerziehende, Mindestrentner und jene, die auf Mindestsicherung angewiesen sind. An die
Stelle  von  Anerkennung  und  Würde  tritt  oft  die  Beschämung  derer,  die  im  Schatten  stehen.
Gerechtigkeit  heißt:  Es  braucht  eine  sozialpolitische  Reformation.

   Die  Rüstungsausgaben  nehmen  weltweit,  aber  auch  in  Österreich  in  absoluten  Zahlen  zu.
Gleichzeitig steigt die Gefahr von Kriegen durch Atomwaffen und neuerdings durch sogenannte
autonome, von Algorithmen gesteuerte unbemannte Waffensysteme. "Krieg darf um Gottes willen
nicht sein", war der Appell der Kirchen bei der Gründung des Ökumenischen Rates im Jahr 1948.
Heute sagen die Kirchen: Statt im Sinne der Lehre vom gerechten Krieg darüber nachzudenken,
unter welchen Bedingungen sich der Einsatz militärischer Gewalt ethisch legitimieren ließe, braucht
es verstärkt den Einsatz für einen gerechten Frieden, also für nichtmilitärische Konfliktlösungen.
Frieden heißt: Es braucht eine friedenspolitische Reformation.

   Weil die Kirchen überzeugt sind, dass diese Welt Zukunft hat, wollen sie nicht, "dass die Welt so
bleibt, wie sie ist". Für den christlichen Glauben ist Zukunft nicht zuerst ein von Menschen gemachter
oder  gestalteter  Zustand,  sondern jene Verheißung,  die  von Gott  kommt und die die  biblische
Überlieferung im Bild vom "Reich der Gerechtigkeit und des Friedens" beschreibt. Man kann die zwei
Weisen des Verständnisses von "Zukunft" auch unterscheiden, indem ihre erste Form als futurum, die
zweite hingegen als adventus bezeichnet wird. Ulrich Körtner greift auf Robert Musils Unterscheidung
von  Wirklichkeitssinn  und  Möglichkeitssinn  zurück,  um  das  Verhältnis  des  Glaubens  zur
innerweltlichen Realität zu beschreiben, und sagt es so: Der christliche Glaube sieht die Wirklichkeit
"in den Möglichkeitsraum Gottes" gestellt. Von dort her wird die innerweltliche Zukunftshoffnung, die
nicht mit plattem Optimismus verwechselt werden darf, begründet.

   Unserer  Gesellschaft  ist  offensichtlich  die  Zukunft  abhandengekommen.  Für  viele  in  den
wohlhabenden Ländern des Nordens, so auch in Österreich, besteht das Maximum an Erwartung
darin,  dass der Status quo erhalten bleibt  oder die Bedingungen ihres Lebens zumindest nicht
eklatant schlechter werden. Eine solche Erwartungshaltung will Gegenwart in Permanenz, hat aber
keine  Hoffnungsbilder  für  die  Zukunft.  Diese  Haltung  fördert  Verlustängste,  Neiddebatten,
Verschwörungstheorien  und  die  Suche  nach  Sündenböcken.  Sie  geht  Hand  in  Hand  mit  der
demokratiebedrohenden Polarisierung zwischen "dem Volk" und "den Eliten". Solche Gegensätze
wecken zwar starke Emotionen, die sich noch dazu ohne großen Aufwand in politisches Kleingeld
umwechseln lassen,  aber  sie  sind als  Lösungsansätze für  die  Herausforderungen der  Zukunft
ungeeignet. Klimawandel, Digitalisierung und Migration, aber auch die Sicherung der Pflege der
zunehmenden Zahl alter und oft auch an Demenz erkrankter Menschen verlangen kluge Voraussicht
und mutige Schritte. Christlicher Glaube lässt sich nicht von den Sorgen für den morgigen Tag
(Matthäus 6,25-34) gefangen halten, sondern setzt sich ein für ein besseres Leben in Würde für alle.

   Dieser  Einsatz  geschieht  in  der  demokratischen,  von  Vielfalt  gekennzeichneten  säkularen
Gesellschaft gemeinsam mit Partnern und Partnerinnen in der Zivilgesellschaft. Er begründet keine
moralische Überlegenheit, verzichtet auf Bevormundung oder religiös motivierte Rechthaberei und
falsche Emotionalisierungen. Gerade weil er aus der innersten Überzeugung, aus dem Glauben der
Christinnen  und  Christen  heraus  erfolgt,  leistet  er  einen  wesentlichen,  ich  meine  sogar
unverzichtbaren  Beitrag  in  der  säkularen  Gesellschaft.  Jürgen  Habermas  formuliert  es  so:
"Säkularisierte Bürger dürfen, soweit sie in ihrer Rolle als Staatsbürger auftreten, weder religiösen
Weltbildern grundsätzlich ein Wahrheitspotenzial absprechen, noch den gläubigen Mitbürgern das
Recht bestreiten,  in religiöser Sprache Beiträge zu öffentlichen Diskussionen zu machen."  Die
evangelischen  Kirchen  in  Österreich  ermutigen  ihre  Mitglieder,  Verantwortung  für  das
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Zusammenleben der  Menschen wahrzunehmen,  sich für  die  Ausgegrenzten und Notleidenden
einzusetzen  wie  für  die  Festigung  und  Weiterentwicklung  demokratischer  Strukturen  in  allen
Bereichen des politischen Lebens, und dabei die politische Auseinandersetzung nicht zu scheuen.

   Das tun sie mit ihrem klaren religiösen Profil, also auf der Grundlage der biblischen Überlieferung
und orientiert an Jesus Christus. Inspiriert von der Reformation steht eine neue Sicht des Menschen
im Zentrum, der von Gott her anerkannt ist - ohne jede Bedingung. Identität, Wert und Würde der
Person gelten unabhängig von natürlicher Ausstattung, gesellschaftlicher Stellung, individuellem
Vermögen und jeder - auch religiöser - Leistung.

   Der Christenmensch - ein freier Herr

   Weil diese Anerkennung allen in gleicher Weise gilt, stellt sie aus evangelischer Sicht zugleich die
theologische Begründung der allgemeinen und uneingeschränkten Geltung der Menschenrechte dar.
Sie begründet die Gleichberechtigung von Mann und Frau, auch und gerade in der Kirche. Sie
widerspricht jedem Rassismus, aber auch der Konstruktion eines vermeintlich homogenen "Wir", die
sich im zunehmenden Rechtspopulismus häufig mit der Rede vom "Volk" verbindet, gegen "die
anderen".

   Diese unbedingte und voraussetzungslose Anerkennung eröffnet Freiheit. Zu Recht lässt sich die
Reformation auch als Freiheitsbewegung beschreiben. Hegel sah in der Reformation den Aufbruch
zur "Religion der Freiheit". Freiheit im reformatorischen Verständnis ist ohne Verantwortung nicht
denkbar. Sie ist nicht nur durch die Freiheit des anderen begrenzt, wie liberales Denken meint,
sondern kommt erst in der Freiheit des anderen zur Verwirklichung ihrer selbst.

   Martin Luther hat das in den beiden nur auf den ersten Blick widersprüchlichen Thesen in seiner
Schrift "Von der Freiheit eines Christenmenschen" (1520) so formuliert: "Der Christenmensch ist ein
freier Herr aller Dinge und niemandem untertan. Der Christenmensch ist ein dienstbarer Knecht aller
Dinge und jedermann untertan." Freiheit und Verantwortung sind daher die beiden Pole, an denen
sich evangelisches Leben orientiert. Sie bestimmen auch den Beitrag, den Evangelische für das
Ganze der Gesellschaft leisten. Dieser Beitrag geschieht in guter reformatorischer Tradition in erster
Linie durch Diakonie und Bildung, er verwirklicht sich aber auch im Engagement der Evangelischen
für ein friedliches und auf gegenseitiger Anerkennung beruhendes Zusammenleben in der Vielfalt der
heutigen Gesellschaft.

   "Wer will, dass die Welt so bleibt, wie sie ist, will nicht, dass sie bleibt." Für Gerechtigkeit, Frieden
und die Bewahrung der Schöpfung braucht es eine Transformation, braucht es Reformation. Weil das
immer auch bei  einem und einer  selbst  beginnt,  ist  dazu Umkehr nötig.  Nicht  umsonst  hat  die
Reformation als eine Bewegung der Umkehr, der Buße, eingesetzt.  Reformation heißt:  Mut zur
Veränderung.
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Jahrgang 1947, geboren in Karlsruhe. Stu-
dium der Philosophie, Geschichte und
Germanistik in München und Hamburg.
Lehrt Philosophie und Ästhetik in Karls-
ruhe. 2008 Prix européen de l’essai
Charles Veillon, zuletzt Helmuth-Plessner-
Preis. Sein Beitrag gibt den Festvortrag
wieder, den er dieser Tage zur Eröffnung
der Globart Academy in Krems hielt.

der Monetarisierung die Funktion des
Mediators zufällt.

III. Im freien Fall: das Geld. – Am
15. August 1971 gab der amerikanische
Präsident Richard Nixon die Abkehr der
Vereinigten Staaten vom Prinzip der
Golddeckung des Dollars bekannt. An
eben dem Tag, an dem die katholische
Kirche die Aufnahme der Mutter Gottes
in den Himmel feiert, begann vor den
Augen der ganzen Welt die Höllenfahrt
des postmodernisierten Geldes.

Das Geschichte machende Novum,
das mit der Schaffung des Bretton-
Woods-Systems besiegelt und durch sei-
ne Außerkraftsetzung nach einem Vier-
teljahrhundert umso mehr offengelegt
wurde, lag in der Entdeckung, wie es ge-
lingt, ökonomische Expansion vorüber-
gehend auf Dauer zu stellen, ohne sich
über die Möglichkeit globaler Rückschlä-
ge vom Typus der Großen Depression
größere Sorgen machen zu müssen. Da
aber ein Wirtschaften jenseits der altehr-
würdigen Gleichgewichtskonzepte lo-
gisch und moralisch immer noch nicht
denkbar erscheint, obschon es praktisch
längst vollzogen wird, erlebt sich die
Welt im Ganzen in einer chronischen
Drift zu schwindelerregenden Zustän-
den. Schon redet ein Autor wie Joseph
Stiglitz von dem „freien Fall“, in dem sich
das System befinde. Als Metapher für bo-
denlose Zustände in der aktuellen Drift
mag die Rede vom free fall gut gewählt
sein; als Diagnose über Fehlfunktionen
„der Märkte“ ist sie zugleich die pure Ir-
reführung, da sie die Komplizenrolle der
Staaten beim Übergang in den „Fall“-
Modus außer Betracht lässt: Das polit-
ökonomische System befand sich seit
dem Ende der Bretton-Woods-Ära nicht
im freien, sondern im politisch gewoll-
ten, vielleicht sogar kalkulierten Fall.

IV. Die Grenzen: im freien Fall. – Unter
Nationalmenschen verstehe ich einen
Sozialcharakter, der in Europa während
der letzten 200 Jahre entstanden ist und
bei dem das Leben in den Formen des
Nationalstaats zur zweiten Natur gewor-
den ist. Was die sogenannte Globalisie-
rung mit den Menschen in den National-
staaten anstellt, ist doch im Grunde dies,
dass wir von einer Gesellschaft der star-
kenWände uns auf eine Lebensform um-
orientieren, die man mit dem Prädikat
„besonders dünnwandig“ auszeichnen
darf. Wir sind heute bei der Einwande-
rung in europäische Länder mit Verhält-
nissen konfrontiert, in denen die sozia-
len und politischen Immunsysteme auf
unvorhergesehene Weise durcheinan-
dergewirbelt werden – mit dem Resultat,
dass die Suche nach Identität und Im-
munität zunehmend von kollektivisti-
schen auf individualistische Strategien
umstellenmuss.

Wir sehen, wie Teile der Bevölkerung
dieses Reizthema in einer Weise beant-
worten, die man am besten mit einer all-
ergologischen oder immunologischen
Optik beschreiben kann. Dergleichen Re-
aktionen sind ernstzunehmen, weil es
heute auf breiter Front darum geht, das
Immunverhalten der Menschen von der
Orientierung am umfassenden Schutz-
staat auf Selbstschutz und Selbstsorge
umzuprogrammieren. Das ist es, was die
Gesellschaft der Gegenwart mit einer gro-
ßen Unruhe in Bezug auf ihre künftigen
Zustände erfüllt. Was die politische Sphä-
re im Ganzen anbelangt, so wird sie ihre
Aufgaben unter den veränderten Bedin-
gungen der dünnwandigen Welt umso
besser erfüllen, je mehr es ihr gelingt, sich
gegen die Überforderungen abzugrenzen,
die von einer aufgereizten Wunschgesell-
schaft auf sie projiziert werden. Q

Fortsetzung von Seite I
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MICHAEL
BÜNKER

Geboren 1954 in Leoben, Studium der evan-
gelischen Theologie in Wien, Dr. theol. Seit
2008 Bischof der Evangelischen Kirche A. B.
in Österreich. Generalsekretär der Gemein-
schaft evangelischer Kirchen in Europa. Heu-
te, Samstag, 30. September, findet auf dem
Wiener Rathausplatz das Fest zum 500-Jahr-
Jubiläum der Reformation statt. Näheres un-
ter www.evangelisch-sein.at.

Unserer Gesellschaft ist die
Zukunft abhandengekommen.
Für viele in Österreich besteht das
Maximum an Erwartung darin,
dass der Status quo erhalten
bleibt. 500 Jahre nach Martin
Luther braucht es eine neue
Reformation: ökologisch, sozial-
und friedenspolitisch. Plädoyer
eines evangelischen Bischofs.

Von Michael Bünker

Luther
2017

W er will, dass die Welt so
bleibt, wie sie ist, will nicht,
dass sie bleibt.“ Was Erich
Fried in Zeiten des Kalten
Krieges und unter dem Ein-

druck des rasanten atomaren Wettrüstens
der Supermächte schon vor Jahrzehnten ge-
schrieben hat, gilt auch für die Herausforde-
rungen von heute. Es wächst das Bewusst-
sein, dass es eine Transformation braucht,
die einen tiefgreifenden Wandel in so gut
wie allen Bereichen der Gesellschaft bedeu-
ten wird. Die Reformation im 16. Jahrhun-
dert war eine solche Transformation. Sie be-
traf zwar in erster Linie die Kirche der da-
maligen Zeit, hatte aber ihre Auswirkungen
auf Politik, Wirtschaft, Wissenschaft, Kultur
und das soziale Leben. Gemeinsam mit den
Umbrüchen, die dann rund 200 Jahre später
in der Zeit der Aufklärung erfolgten, trug sie
Wesentliches zur Formierung der moder-
nen Gesellschaft bei.

Beides – Reformation wie Aufklärung –
sind aber nicht bloß Bezeichnungen vergan-
gener historischer Epochen, sondern starke
Impulsgeber für heute. Der Mut, sich des ei-
genen Verstandes zu bedienen und aus der
„selbst verschuldeten Unmündigkeit“ (Im-
manuel Kant) auszubrechen, ist heute eben-
so gefordert wie die Haltung, die Martin Lu-
ther wie andere Reformatoren vor den Auto-
ritäten ihrer Zeit eingenommen haben.
Auch wenn es historisch nicht verbürgt ist,
dass Luther diese Worte vor dem Kaiser am
Reichstag von Worms gesagt hat, bringt das
berühmte „Hier stehe ich, ich kann nicht
anders“ diese Haltung auf den Punkt.

„Wer will, dass die Welt so bleibt, wie sie
ist, will nicht, dass sie bleibt.“ Die christli-
chen Kirchen haben in der Zeit, als Erich
Fried diese Worte schrieb, die Herausforde-
rungen, vor denen die Welt steht, mit drei
Begriffen gekennzeichnet: Gerechtigkeit,
Frieden, Bewahrung der Schöpfung. Die
Reihenfolge bot Anlass zu heftigen Ausei-
nandersetzungen. Während die Kirchen aus
den Ländern des Nordens anfangs unter
dem Eindruck des ungebremsten atomaren
Wettrüstens das Anliegen des Friedens in
den Vordergrund stellten, erinnerten die
Kirchen aus dem Süden daran, dass es ohne
Gerechtigkeit keinen Frieden geben kann
und dass daher die Sorge um eine gerechte
Verteilung der Güter der Erde oberste Prio-
rität haben müsse. Heute zeichnet sich ab,
dass die Folgen des Klimawandels die
höchste Aufmerksamkeit und den größten
Einsatz verlangen. Denn die Ungerechtig-
keit vertieft sich, wenn die Auswirkungen
gerade diejenigen zu erleiden haben, die am
wenigsten zur Erderwärmung beitragen,
und der Friede wird bedroht, wenn der
Kampf um die Sicherung der natürlichen
Lebensgrundlagen – Stichworte dafür sind
etwa Landraub oder „Krieg ums Wasser“ –
eskaliert. Gerechtigkeit, Frieden und Be-
wahrung der Schöpfung markieren daher
jene Bereiche, in denen auch die evangeli-
schen Kirchen in Österreich ihren Beitrag
zur Gesellschaft im Ganzen geben.

Verpflichtung zur Umkehr
Die Folgen des Klimawandels sind weltweit
spürbar. Schon jetzt zwingen sie Millionen
von Menschen dazu, ihre Heimat zu verlas-
sen. Das Verständnis der Natur als Rohstoff-
lager, das den Stärksten zur Ausbeutung zur
Verfügung steht, ist an ein Ende gekommen.
Der Auftrag, die Schöpfung „zu bebauen
und zu bewahren“, verpflichtet zur Umkehr.
Dazu gehört der rasche Ausstieg aus der
Nutzung von Energie aus fossilen Brennstof-
fen. Die evangelische Kirche hat als klimaak-
tive Partnerin erste Schritte hinsichtlich
Energieeffizienz und Einsatz von erneuerba-
rer Energie gesetzt, weitere Schritte werden
folgen. Bewahrung der Schöpfung heißt: Es
braucht eine ökologische Reformation.

Auch wenn die Zahl der Menschen, die
in absoluter Armut leben müssen, weltweit
zurückgegangen ist, ist doch die Ungleich-
heit im Weltmaßstab – auch in Österreich –
gestiegen und nimmt weiter zu. Die Mittel
für Entwicklungszusammenarbeit, die Öster-
reich aufbringt, konnten zwar gesteigert wer-
den, liegen aber immer noch deutlich unter
den 0,7 Prozent des Bruttoinlandsprodukts,
zu denen sich Österreich schon vor Jahren
verpflichtet hat. Die Ungleichheit hat das
Maß der Verträglichkeit für den Zusammen-
halt der Gesellschaft längst überschritten
und wirkt sich existenziell gefährdend aus
auf Alleinerziehende, Mindestrentner und
jene, die auf Mindestsicherung angewiesen
sind. An die Stelle von Anerkennung und
Würde tritt oft die Beschämung derer, die im
Schatten stehen. Gerechtigkeit heißt: Es
braucht eine sozialpolitische Reformation.

Die Rüstungsausgaben nehmen weltweit,
aber auch in Österreich in absoluten Zahlen

zu. Gleichzeitig steigt die Gefahr von Kriegen
durch Atomwaffen und neuerdings durch so-
genannte autonome, von Algorithmen ge-
steuerte unbemannte Waffensysteme. „Krieg
darf um Gottes willen nicht sein“, war der
Appell der Kirchen bei der Gründung des
Ökumenischen Rates im Jahr 1948. Heute sa-
gen die Kirchen: Statt im Sinne der Lehre
vom gerechten Krieg darüber nachzudenken,
unter welchen Bedingungen sich der Einsatz
militärischer Gewalt ethisch legitimieren lie-
ße, braucht es verstärkt den Einsatz für einen
gerechten Frieden, also für nichtmilitärische
Konfliktlösungen. Frieden heißt: Es braucht
eine friedenspolitische Reformation.

Weil die Kirchen überzeugt sind, dass
diese Welt Zukunft hat, wollen sie nicht,
„dass die Welt so bleibt, wie sie ist“. Für den
christlichen Glauben ist Zukunft nicht zu-
erst ein von Menschen gemachter oder ge-
stalteter Zustand, sondern jene Verheißung,
die von Gott kommt und die die biblische
Überlieferung im Bild vom „Reich der Ge-
rechtigkeit und des Friedens“ beschreibt.
Man kann die zwei Weisen des Verständnis-
ses von „Zukunft“ auch unterscheiden, in-
dem ihre erste Form als futurum, die zweite
hingegen als adventus bezeichnet wird. Ul-
rich Körtner greift auf Robert Musils Unter-
scheidung von Wirklichkeitssinn und Mög-
lichkeitssinn zurück, um das Verhältnis des
Glaubens zur innerweltlichen Realität zu
beschreiben, und sagt es so: Der christliche
Glaube sieht die Wirklichkeit „in den Mög-
lichkeitsraum Gottes“ gestellt. Von dort her
wird die innerweltliche Zukunftshoffnung,
die nicht mit plattem Optimismus verwech-
selt werden darf, begründet.

Unserer Gesellschaft ist offensichtlich
die Zukunft abhandengekommen. Für viele
in den wohlhabenden Ländern des Nordens,
so auch in Österreich, besteht das Maximum
an Erwartung darin, dass der Status quo er-
halten bleibt oder die Bedingungen ihres Le-
bens zumindest nicht eklatant schlechter
werden. Eine solche Erwartungshaltung will
Gegenwart in Permanenz, hat aber keine
Hoffnungsbilder für die Zukunft. Diese Hal-
tung fördert Verlustängste, Neiddebatten,
Verschwörungstheorien und die Suche nach
Sündenböcken. Sie geht Hand in Hand mit

der demokratiebedrohenden Polarisierung
zwischen „dem Volk“ und „den Eliten“. Sol-
che Gegensätze wecken zwar starke Emotio-
nen, die sich noch dazu ohne großen Auf-
wand in politisches Kleingeld umwechseln
lassen, aber sie sind als Lösungsansätze für
die Herausforderungen der Zukunft unge-
eignet. Klimawandel, Digitalisierung und
Migration, aber auch die Sicherung der Pfle-
ge der zunehmenden Zahl alter und oft auch
an Demenz erkrankter Menschen verlangen
kluge Voraussicht und mutige Schritte.
Christlicher Glaube lässt sich nicht von den
Sorgen für den morgigen Tag (Matthäus
6,25–34) gefangen halten, sondern setzt sich
ein für ein besseres Leben inWürde für alle.

Dieser Einsatz geschieht in der demokra-
tischen, von Vielfalt gekennzeichneten säku-
laren Gesellschaft gemeinsam mit Partnern
und Partnerinnen in der Zivilgesellschaft. Er
begründet keine moralische Überlegenheit,
verzichtet auf Bevormundung oder religiös
motivierte Rechthaberei und falsche Emotio-
nalisierungen. Gerade weil er aus der inners-
ten Überzeugung, aus dem Glauben der
Christinnen und Christen heraus erfolgt,
leistet er einen wesentlichen, ich meine so-
gar unverzichtbaren Beitrag in der säkularen
Gesellschaft. Jürgen Habermas formuliert es
so: „Säkularisierte Bürger dürfen, soweit sie
in ihrer Rolle als Staatsbürger auftreten, we-
der religiösen Weltbildern grundsätzlich ein
Wahrheitspotenzial absprechen, noch den
gläubigen Mitbürgern das Recht bestreiten,
in religiöser Sprache Beiträge zu öffentlichen
Diskussionen zu machen.“ Die evangeli-
schen Kirchen in Österreich ermutigen ihre
Mitglieder, Verantwortung für das Zusam-
menleben der Menschen wahrzunehmen,
sich für die Ausgegrenzten und Notleiden-
den einzusetzen wie für die Festigung und
Weiterentwicklung demokratischer Struktu-
ren in allen Bereichen des politischen Le-
bens, und dabei die politische Auseinander-
setzung nicht zu scheuen.

Das tun sie mit ihrem klaren religiösen
Profil, also auf der Grundlage der biblischen
Überlieferung und orientiert an Jesus Chris-
tus. Inspiriert von der Reformation steht
eine neue Sicht des Menschen im Zentrum,
der von Gott her anerkannt ist – ohne jede
Bedingung. Identität, Wert und Würde der
Person gelten unabhängig von natürlicher
Ausstattung, gesellschaftlicher Stellung, in-
dividuellem Vermögen und jeder – auch re-
ligiöser – Leistung.

Der Christenmensch – ein freier Herr
Weil diese Anerkennung allen in gleicher
Weise gilt, stellt sie aus evangelischer Sicht
zugleich die theologische Begründung der
allgemeinen und uneingeschränkten Gel-
tung der Menschenrechte dar. Sie begrün-
det die Gleichberechtigung von Mann und
Frau, auch und gerade in der Kirche. Sie wi-
derspricht jedem Rassismus, aber auch der
Konstruktion eines vermeintlich homoge-
nen „Wir“, die sich im zunehmenden
Rechtspopulismus häufig mit der Rede vom
„Volk“ verbindet, gegen „die anderen“.

Diese unbedingte und voraussetzungs-
lose Anerkennung eröffnet Freiheit. Zu Recht
lässt sich die Reformation auch als Freiheits-
bewegung beschreiben. Hegel sah in der Re-
formation den Aufbruch zur „Religion der
Freiheit“. Freiheit im reformatorischen Ver-
ständnis ist ohne Verantwortung nicht denk-
bar. Sie ist nicht nur durch die Freiheit des
anderen begrenzt, wie liberales Denken
meint, sondern kommt erst in der Freiheit
des anderen zur Verwirklichung ihrer selbst.

Martin Luther hat das in den beiden nur
auf den ersten Blick widersprüchlichen The-
sen in seiner Schrift „Von der Freiheit eines
Christenmenschen“ (1520) so formuliert:
„Der Christenmensch ist ein freier Herr aller
Dinge und niemandem untertan. Der Chris-
tenmensch ist ein dienstbarer Knecht aller
Dinge und jedermann untertan.“ Freiheit
und Verantwortung sind daher die beiden
Pole, an denen sich evangelisches Leben ori-
entiert. Sie bestimmen auch den Beitrag, den
Evangelische für das Ganze der Gesellschaft
leisten. Dieser Beitrag geschieht in guter re-
formatorischer Tradition in erster Linie
durch Diakonie und Bildung, er verwirklicht
sich aber auch im Engagement der Evangeli-
schen für ein friedliches und auf gegenseiti-
ger Anerkennung beruhendes Zusammenle-
ben in der Vielfalt der heutigen Gesellschaft.

„Wer will, dass die Welt so bleibt, wie sie
ist, will nicht, dass sie bleibt.“ Für Gerech-
tigkeit, Frieden und die Bewahrung der
Schöpfung braucht es eine Transformation,
braucht es Reformation. Weil das immer
auch bei einem und einer selbst beginnt, ist
dazu Umkehr nötig. Nicht umsonst hat die
Reformation als eine Bewegung der Um-
kehr, der Buße, eingesetzt. Reformation
heißt: Mut zur Veränderung. Q

Die Presse, 30.9.2017
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Reformation am Rathausplatz - Evangelische Kirchen feierten - BILD 

Utl.: Fest in Wiener Innenstadt - Friedensnobelpreisträgerin Leymah Gbowee und "Reformobil" als Höhepunkte 

Wien (APA) - 

Mit einem Fest am Rathausplatz haben die evangelischen Kirchen in Österreich "500 Jahre Reformation" gefeiert. Zu 
den Höhepunkten zählten der Auftritt der liberianischen Friedensnobelpreisträgerin Leymah Gbowee sowie die 
Vorstellung eines "Reformobils" - einer von Kindern und Jugendlichen gestalteten "Zeitmaschine". Laut den 
Veranstaltern besuchten mehrere Tausend Menschen das Fest.

Das gemeinsame Fest von drei evangelischen Kirchen im Land - den Lutheranern, den Reformierten und den 
Methodisten - zählt zu den Höhepunkten des heurigen Reformationsjahres. Vor 500 Jahren, genau am 31. Oktober 
1517, hatte Martin Luther seine Thesen veröffentlicht. In Österreich leben etwa 303.000 evangelische Christen. 

Das Motto der Feier auf dem Rathausplatz lautete "Reformation bewegt". Die Veranstaltung war auch als "Green Event" 
zertiÞziert, also als besonders umweltschonend. 

Neben dem lutherischen Bischof Michael Bünker waren auch die Spitzen der anderen evangelischen Kirchen vertreten. 
Hauptaugenmerk lag aber auf den "Mutmachern" - neben Nobelpreisträgerin Gbowee waren dies die palästinensische 
Friedensaktivistin Sumaya Farhat-Naser und Thomas Korbun, Vorstandsvorsitzender der humanitären Organisation 
"SOS Mediterranee" in Deutschland.

Insgesamt 60 Programmpunkte gab es auf dem Rathausplatz, darunter musikalische Darbietungen, KurzÞlme und 
Lesungen. Ein weiterer Hšhepunkt zum historischen JubilŠum ist der ofÞzielle Reformationsempfang im Wiener 
Musikverein am 24. Oktober. Dabei werden neben den evangelischen Kirchenspitzen auch Bundespräsident Alexander 
Van der Bellen und der römisch-katholische Kardinal Christoph Schönborn erwartet.

(Schluss) cts/has 

APA0151 2017-09-30/14:29 
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Ñ VERANSTALTUNGEN
Wiener Wiesn-Fest auf der Kaiserwiese
im Prater bis 8. 10. tgl ab 11.30 Uhr. Alle
Infos: www.wienerwiesnfest.at
Wienwoche 2017 „Dolce far niente“ –
bis 1. Oktober. Programm und Infos:
www.wienwoche.org
Rotlicht Poetry Slam am Fr 19.30 Uhr
in der Arena Bar, 5, Margaretenstraße
117, 0676/480 48 61.
500 Jahre Reformation & 1 Fest, Fest
der Evangelischen Kirchen in Österreich
mit Musik, Hüpfburg, Rätselrallye, Klet-
terturm, Geschichten u.v.a. am Sa 12 bis
22Uhr am Rathausplatz.
Astronomie-Tage am Fr und Sa im Na-
turhistorischen Museum.
Streckerparkfest am Sa ab 10 Uhr Ecke
Rohrbacherstraße/Auhofstraße.
Spielzeugbörse am So 9 bis 12.30 Uhr
im Haus der Begegnung Liesing, 23, Lie-
singer Platz 3.

Ñ THEATER, BÜHNE
„das donauweibchen“ am Sa 20 Uhr in
der Theatercouch, 12, Schönbrunner
Straße 238, wiendrama@chello.at
„Einfach wir“, Roth Zwillinge am Fr
19.30 Uhr, „Merci, Udo Jürgens“, Lisbeth
Bischoff und Johannes Lafer am Sa 19.30
Uhr in der Eden Bar, 96 0 96.
„Die kropfert Liesel“ am So 11 Uhr im
Hofmobiliendepot, 0676/899 68 050.

Ñ MUSIK
Wiener Blond und dasOriginalWiener
Salonensemble am Fr 20 Uhr, Ö1 feiert
seinen 50. Geburtstag mit Geburtstags-
quiz, Ernst und ChristophGrissemann, li-
terarischer Soiree, Großmütterchen
Hatz & Klok, Thomas Maurer u.v.a am So
ab 13 Uhr im Radio Kultur Haus, 4, Ar-
gentinierstraße 30a, 501 70377.
„Wien im Rosenstolz“, Festival des
Wienerliedes vom 1. bis 31. Oktober im
Theater am Spittelberg, 526 13 85.
Gospel Night Vienna am Sa 19.30 Uhr
in der Expedithalle, 10, Absberggasse 27.
Arthur Fandl Blues Set und Roaring
Sixties Revival Band am Sa 20 Uhr im
Schutzhaus Zukunft, 982 01 27.

Ñ FÜR KINDER
„Angelspaß mit Arcimboldo. Kompo-
nieren wie die Alten Meister“ am So
von 14 bis 16.30 Uhr im Kunsthistori-
schen Museum, 525 24/52 02.
„Römer, Türken, falsche Schotten“,
Treffpunkt mit Christa Schmollgruber
am Sa 15 Uhr Schwedenplatz/Rotent-
urmstraße. Anmeldung: 0676/392 70 21
DschungelWien, 522 07 20/20: „Die
Geschichte eines Jungen aus Afghanis-
tan“ am Fr um 10 und 19.30 Uhr; „Rie-
sen*Zwerge“ am Fr um 10.30 und 19Uhr
und Sa um 19Uhr.
Kultur und Sport am Sa von 10 bis 17
Uhr im Streckerpark, 534 27 1130.

Y Apfelfest
mit Äpfelschälwettbewerb,
Apfeldosenschießen, Apfel-
verkostungen u.v.m. am
Sonntag von 11 bis 18Uhr in
Kolariks Praterfee, Prater
Hauptallee, 729 49 99.

Y beSCIENCEd
European Researchers’
Night mit wissenschaftli-
chen Stationen,Workshops,
Science Slam u.v.m. von 15
bis 24Uhr amTGMWien,
20,Wexstraße 19–23.

Designmarkt Edel-
stoff Design-High-
light rund umMode,
Accessoires, Schmuck,
Möbel u. a. mit Teil-
nehmern sowohl aus
dem In- als auch aus
demAusland am
Samstag von 11 bis 20
Uhr sowie am Sonntag
von 11 bis 18Uhr in der
Marx Halle, 3, Karl
Farkas-Gasse 19.y

400 Rumsorten beim
Vienna Rumfestival
am Freitag und Sams-
tag von 12 bis 22Uhr,
Ginfestival am Freitag
und Samstag von 16
bis 22Uhr, jeweils in
derOttakringer Braue-
rei inWien 16. Alle
Infos und Programm
unter www.rumfesti-
val.at oder www.gin-
markt.at{

Schwammerltage
Wien am Samstag
und Sonntag je-
weils von 10 bis 17
Uhr im Botani-
schenGarten der
UniversitätWien,
3, Mechelgas-
se/Praetoriusgas-
se (Schwammerl-
abgabe am Freitag
von 10 bis 17Uhr).
Die Hauptkassa in
der Praetoriusgas-
se ist ab 9Uhr ge-
öffnet.y
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4 Freitag, 29. September 2017Politik

Aktionstag Heute sind hunderte Funktio-
näre des OÖVP-Arbeitnehmerbundes
ÖAAB im Rahmen eines landesweiten Ak-
tionstages schon frühmorgens im gesam-
ten Land unterwegs. Sie informieren
Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer
am Arbeitsweg und in den Betrieben über
die Standpunkte von Sebastian Kurz und
der neuen Volkspartei. „Der 15. Oktober

wird eine Richtungsentscheidung für Ös-
terreich: für einen neuen Stil in der Poli-
tik. Und für klare Verhältnisse, die wieder
ordentliche Arbeit für Österreich ermögli-
chen. Das ist es, was unser Land
braucht“, sind sich ÖVP-Landesspitzen-
kandidat Gust Wöginger und die Listen-
zweite JVP-Landesobfrau Claudia Pla-
kolm einig. Foto: OÖAAB

Aus den Gemeinden

Stadtentwicklung
ÖVP und Grüne in Linz wehren
sich gegen eine „Stadtentwick-
lung im stillen Kämmerlein“.
„Nachdem Rot-Blau in der ver-
gangenen Gemeinderatssitzung
ohne jegliche Substanz einen
Stadtentwicklungsplan beantragt
hat, jedoch zu inhaltlichen Fra-
gen der Mantel des Schweigens
gehüllt wurde, werden ÖVP und
Grüne dieses wichtige Zukunfts-
thema nun im Infrastruktur- so-
wie Finanzausschuss thematisie-
ren“, kündigen ÖVP-Klubob-
mann Martin Hajart und die grü-
ne Fraktionschefin Ursula Rosch-
ger an. Stadtentwicklung müsse
auf die Bedürfnisse der Gesell-
schaft, auf die urbane Lebens-
qualität, auf die städtischen Fa-
milien eingehen. Ein Zukunfts-
konzept sollte laut Hajart etwa
einen Hochhausentwicklungs-
plan, die Installation eines Stadt-
baudirektors und kontinuierliche
Bürgerbeteiligung beinhalten.

Junger Fraktionschef
Kürzlich gab es einen Wechsel
in der ÖVP-Fraktion in der Stadt
Perg. Franz Schützeneder über-
gab die Aufgabe des Fraktions-
obmanns an den 24-jährigen Fa-
bio König. Der JVP-Bezirksob-
mann wurde von der Fraktion
einstimmig fixiert.

Die zunehmende E-Mobilität be-
trifft auch Vöcklabruck, daher
fordern ÖVP-Bürgermeister Her-
bert Brunsteiner (M.), Energie-
sprecher Andreas Schaumberger
(l.) und GR Robert Berghammer
eine sinnvolle Ladeinfrastruktur:
„Gerade im mehrgeschossigen
Wohnbau gilt es, technische und
rechtliche Barrieren abzubauen.
Daher soll künftig bei Neubau-
ten auf den PKW-Abstellplätzen
gleich eine normale Steckdose
mitinstalliert werden.“

Ladeinfrastruktur nötig

Foto: OÖVP

SPÖ und Grüne verteidigen
Wiener Mindestsicherung
ÖVP warnt vor der Realitätsverweigerung
Die rot-grüne Stadtregie-
rung verteidigte gestern ihr
Modell der Mindestsiche-
rung. Was die Gesamtzahl
der Bezieher anbelangt,
dürfte sich die Zahl nach
den deutlichen Anstiegen
infolge der Flüchtlingsbe-
wegung inzwischen stabili-
siert haben. Monatlich auf-
geschlüsselt hat sich die
Zahl der Personen mit
Schwankungen zwischen
140.000 und 150.000 ein-
gependelt. Im August wa-
ren es etwa 144.177 Bezie-
her (August 2016: 142.706)
— davon 70.858 österrei-
chische Staatsbürger,
37.045 Asylberechtigte,
7155 subsidiär Schutzbe-
rechtigte. Sozialstadträtin
Sandra Frauenberger (SPÖ)
räumte mit der „Mär“ auf,
dass viele Flüchtlinge aus
anderen Bundesländern
nach Wien kämen, um dort
von den höheren Sozial-
leistungen zu profitieren.

So belief sich der Zuzug
laut Rathaus-Statistik im
August 2016 — und damit
noch zu Zeiten der bun-
deseinheitlichen Mindestsi-
cherungsregelung — auf
5944 Asyl- und Schutzbe-
rechtigte. Ein Jahr später
— nachdem einige Bun-
desländer bereits gekürzt
hatten — lag die Zahl bei
6377. „Von einer Explosion
kann keine Rede sein“, re-
sümierte Frauenberger.
„In Wien leben 20 Prozent
der österreichischen Bevöl-
kerung, aber 60 Prozent
der Bezieher und es entste-
hen hier zwei Drittel der
Mindestsicherungskos-
ten“, rechnet hingegen der
Wiener ÖVP-Chef Gernot
Blümel vor. Er sieht bei
der rot-grünen Stadtregie-
rung eine „Realitätsverwei-
gerung in Reinkultur“. Die
Sozialleistung sei „zum be-
dingungslosen Grundein-
kommen verkommen“.

Große Feier für
Reformation
Mit einem „großen, aber
nicht protzigen Fest“ am
morgigen Samstag auf
dem Wiener Rathaus-
platz feiern die evangeli-
schen Kirchen in Öster-
reich die Veröffentli-
chung von Martin Lu-
thers Thesen vor 500
Jahren. Die Veranstalter
rechnen dabei mit meh-
reren tausend Men-
schen. Zu den insgesamt
60 Programmpunkten
Von 12 bis 22 Uhr zäh-
len die Auftritte der libe-
rianischen Friedensno-
belpreisträgerin Leymah
Gbowee sowie ein von
Kindern gebautes „Re-
formobil“. Man kann da-
mit — natürlich nur vir-
tuell — sowohl in die
Zeit der Reformation als
auch in die Zukunft rei-
sen, um sich etwa Ge-
danken über Themen
wie Klimaschutz zu ma-
chen. Alle Infos unter:
www.fest500.at.
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500 Jahre Reformation – Großes Fest am Wiener Rathausplatz

Am Samstag steht der Wiener Rathausplatz im Zeichen von
500 Jahren Reformation. Beim offenen Fest erwartet die
Besucher ein umfangreiches Programm für jedes Alter.

Credit: frei verwendbar
Fotograf: Thomas Dasek

Utl.: Nobelpreisträgerin Leymah Gbowee als „Mutmacherin“ – Bischof

      Bünker: „Reformation bewegt bis heute“ =

Wien (OTS) - Auf Hochtouren laufen die Vorbereitungen auf dem Wiener

Rathausplatz. Mit einem großen Fest feiern die Evangelischen Kirchen

in Österreich dort am Samstag „500 Jahre Reformation“. Das Fest ist

der Höhepunkt des Jubiläumsjahrs, das an die Veröffentlichung der 95

Thesen von Martin Luther am 31.10.1517 erinnert. „Reformation

bewegt!“ ist das Motto des Fests, zu dem mehrere Tausend

Besucherinnen und Besucher aus ganz Österreich erwartet werden.

Geboten wird von 12.00 bis 22.00 Uhr ein vielfältiges Programm für

jede Altersgruppe mit rund 60 Acts auf drei Bühnen.

Sprechen wird beim Fest die liberianische Friedensnobelpreisträgerin

Leymah Gbowee, die durch ihren Einsatz wesentlich zum Ende des

blutigen Bürgerkriegs in ihrem Land beigetragen hat. Gbowee ist eine

der „MutmacherInnen“, ebenso wie die palästinensische

Friedensaktivistin Sumaya Farhat-Naser und Thomas Korbun,

Vorstandsvorsitzender der humanitären Organisation „SOS Méditerranée“

in Deutschland, die Flüchtlinge aus dem Mittelmeer rettet.

„Inhaltlich stehen die Beiträge unter den Leitworten Gerechtigkeit,

Frieden und Bewahrung der Schöpfung. In allen Bereichen braucht es

eine Reformation. Und in allen drei Bereichen engagieren sich die

Evangelischen Kirchen in Österreich – die lutherische, die

reformierte und die methodistische Kirche – bereits heute“, so

Bischof Michael Bünker bei der Vorstellung des Programms. „Was vor

500 Jahren begonnen hat, hatte damals tiefgreifende Auswirkungen auf

alle Bereiche der Gesellschaft. Nachhaltige Impulse wirken bis heute.
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Reformation bewegt bis heute, denn Reformation heißt, die Welt

verändern“, ist Bünker überzeugt. Und was würde Martin Luther beim

Fest tun? „Wohl zuerst ein Bier trinken“, spekuliert Bünker, und dann

mit seiner Familie die Programmpunkte besuchen, zum Beispiel jene der

Diakonie, denn Reformation sei ohne den starken sozialen Auftrag

nicht zu denken, ebenso wenig ohne den Bildungsanspruch, der für die

Reformation ganz entscheidend war.

Ab 19.30 Uhr führt am Samstag Regisseur und Schauspieler Karl

Markovics auf der Hauptbühne mit eigenen thematischen Beiträgen durch

das Abendprogramm, das den Titel „Sound of Heaven“ trägt. „Bach goes

Beirut“ mit Marwan Abado, Paul Gulda und Peter Rosmanith, die

virtuosen und Festival-erprobten Bläser „Da Blechhauf‘n“, die

angesagte Jazz-Funk-Groove-Elektro-Truppe „5K HD“ mit ihrem neuen

Album, mitreißender American Gospel mit Shelia Michellé und der

Gruppe 4Real sowie das Orchester der PopAkademie der Johann Sebastian

Bach Musikschule warten auf die Gäste des Fests, das um 22.00 Uhr mit

einem Abendsegen endet.

Um ein besonderes Projekt geht es beim so genannten „Reformobil“:

Über 1000 SchülerInnen der Evangelischen Schulen in Wien und

Kindergartenkinder bauten an diesem einzigartigen, 5 Meter langen und

7 Meter hohen Gefährt, das sich am Rathausplatz gegen 13.00 Uhr

erstmals in Bewegung setzen wird. Man kann damit – natürlich nur

virtuell – sowohl in die Zeit der Reformation als auch in die Zukunft

reisen, um sich etwa Gedanken über Themen wie Klimaschutz zu machen.

Denn Reformation bedeute auch, „die Welt nicht so zu lassen, wie sie

ist“, bekräftigt Bischof Michael Bünker.

Im Rathauspark ist auf mehreren Stationen Spiel und Spaß garantiert

mit Bubble Soccer, Menschenwuzzler, Kletterturm und vielem mehr.

Kabarett – wie etwa die Grazer Oliver Hochkofler und Imo Trojan mit

ihrem österreichweit erfolgreichen „Luther 2.0 hoch 17“ –, Lesungen,

Theater, Musical- und Chordarbietungen prägen das umfangreiche

Programm auf der zweiten Bühne im Rathauspark und im Rathauskeller.

Auf der Hauptbühne tritt am Samstagnachmittag der bekannte deutsche

Kinderliedermacher Reinhard Horn mit einem großen Kinderchor auf. Mit

dabei ist auch die weltweit einzigartige LKW-Konzertorgel. Was auf

ihr gespielt wird, bestimmt das Publikum.

Mehr zum Programm des Reformationsfests unter [fest500.at]

(http://www.fest500.at) sowie in den sozialen Medien unter #fest500
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Grüne beantragen eine
Sondersitzung zu Bildung
Die Grünen nützen ihre Option
einer Sondersitzung des Natio-
nalrats noch vor der Wahl und
beantragen eine entsprechende
außertourliche Tagung zum The-
ma Bildung. Ziel sei laut Klub-
obmann Albert Steinhauser, mit-
tels eines Dringlichen Antrags
eine Länderprüfung durch die
OECD zu initiieren. Die dabei
entstehenden Vorschläge sollten
dann verbindlich umgesetzt wer-
den. Ein entsprechendes Com-
mitment möglichst aller Parteien
wünscht er sich von der Sonder-
sitzung, die vermutlich kommen-
de Woche in Szene geht.

Wiens erster Grüner „Bezirkskai-
ser“, Thomas Blimlinger (l.),
dankt ab. „Ich denke, dass es
Zeit ist für einen Generationen-
wechsel und werde mein Amt
mit Ende November niederle-
gen“, erklärte gestern der Neu-
bauer Bezirksvorsteher. Nachfol-
ger wird Markus Reiter (r.), Ge-
schäftsführer der Sozialeinrich-
tung „neunerhaus“. Mit parteiin-
ternen Querelen habe sein Rück-
zug nichts zu tun, versicherte
der studierte Volkswirt und Ex-
Trafikant, der seit 2001 dem 7.
Bezirk vorstand.

Erster Grüner Bezirkschef
Blimlinger geht

Foto: APA/Pernegger

Der designierte
Innsbrucker Diö-
zesanbischof Her-
mann Glettler

Steirer Glettler muss „Tirol lernen“
Innsbrucker Neo-Bischof tritt für Zulassung von Frauen zum Diakonat ein

Der designierte Inns-
brucker Diözesanbischof
Hermann Glettler hat sich
gestern nach seiner Ernen-
nung durch den Papst in
Innsbruck vorgestellt. Da-
bei warb er für „Pluralität
in unserer katholischen
Kirche“ und bekannte: „Ich
muss Tirol lernen.“
Sein Wunsch sei, dass die
Kirche „bewusster die ge-
schenkte Vielfalt wahr-
nimmt und zu schätzen
weiß“. „Ich will nicht einer
Ortskirche vorstehen, die
nur um sich selbst besorgt
ist und um innerkirchliche
Themen kreist“, sagte der
Steirer. Darum wolle der
52-Jährige auch jene grü-
ßen, die „die Kirche verlas-
sen haben und vielleicht
nicht verstehen, warum um
einen Bischof ein solches
Aufsehen gemacht wird“.

Einsatz für Notleidende

In der Kirche müsse ein
„Fingerspitzengefühl und
eine Courage“ für jene zu
finden sein, die „an den
Rand gedrängt werden“.
Man habe den Auftrag,
sich um die Notleidenden
unserer Zeit zu kümmern.
Glettler plädierte auch für
den Dialog mit allen nicht
christlichen Religionen.
Das Amt des Bischofs sieht
er durch die fast zwei Jah-
re dauernde Sedisvakanz
„nicht beschädigt“. Eine

„gewisse Frustration“ sei
aber da, meinte der bishe-
rige Bischofsvikar der Diö-
zese Graz-Seckau. Er kom-
me nach Tirol als Lernen-
der und mit einem „gewis-
sen Migrationshinter-
grund“, meinte der Steirer
lächelnd. Er müsse die
„Bräuche, die Kultur und
vor allem die Geschichten
und das Leben der Men-
schen hier lernen“.

Für Frauen-Diakonat

Im APA-Interview trat
Glettler für die Zulassung
von Frauen zum Diakonat
ein. Auch dass Frauen ir-
gendwann einmal Priester
werden dürfen, sei „so uto-

pisch nicht“, es brauche
zunächst aber andere
Schritte. „Offen“ sei er
auch in der Debatte über
die Kommunion für wie-
derverheiratete Geschiede-
ne. Und der Zölibat habe
„sehr wohl eine Bedeu-
tung“, er müsse aber auch
nicht in alle Ewigkeit fest-
geschrieben sein.

Bischofsweihe im Advent

Die Bischofsweihe wird
am 2. Dezember um 12
Uhr im Innsbrucker Dom
mit Erzbischof Franz Lack-
ner stattfinden. Die Bischö-
fe Wilhelm Krautwaschl
und Manfred Scheuer wer-
den konsekrieren.
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Der evangelisch-lutheri-
sche Bischof Michael

Bünker zieht am Höhe-
punkt des Reformations-
jahres Bilanz: „Was es auf
jeden Fall bewirkt hat, ist
ein stärkeres Bewusstsein
für die Evangelischen im
Land“, resümierte er im
APA-Interview. Mit einem
großen Fest auf dem Rat-
hausplatz in Wien am 30.
September und dem gro-
ßen Reformationsemp-
fang im Wiener Musikver-
ein am 24. Oktober steu-
ern die Feierlichkeiten

ihrem Höhepunkt zu. Aber
auch schon bisher ist bei-
nahe Bahnbrechendes pas-
siert, etwa trafen sich die
römisch-katholischen Bi-
schöfe im Rahmen ihrer
Vollversammlung mit den
Kirchenleitungen der Pro-
testanten und feierten ge-
meinsam einen Gottes-
dienst. „Das ist schon et-
was Außergewöhnliches“,

sagt Bünker dazu, „das
hat man sich vor vier
oder fünf Jahren so nicht
erwarten können.“ Das
erste Reformationsjubilä-
um im ökumenischen
Zeitalter sei auch ökume-
nisch begangen worden.
Lange habe es geheißen,
eine Spaltung könne man
keinesfalls feiern. „Man
kann sich allgemein freu-
en, wenn sich eine Kirche
oder Religionsgemein-
schaft überhaupt refor-
miert“, hält der evangeli-
sche Bischof dagegen.

Fortschritt durch
Reformationsjahr

Wieder Wirbel vor dem
Ulrichsbergtreffen
Der Kärntner Landtagsabgeord-
nete Martin Rutter soll beim Ul-
richsbergtreffen am Sonntag als
Hauptredner auftreten. Das hat
dem Mandatar, der immer wie-
der mit Verschwörungstheorien
auffällt, Ärger mit seiner Partei,
dem Team Kärnten — ehemals
Team Stronach — eingebracht.
Parteichef Gerhard Köfer will
heute ein möglicherweise letz-
tes, klärendes Gespräch führen.
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500 Jahre Reformation: Fest in Wien mit Nobelpreisträgerin

Utl.: Bischof Bünker erwartet mehrere tausend Besucher auf dem Rathausplatz - Bürgerrechtlerin Gbowee und 
palästinensische Friedensaktivistin Sumaya Farhat-Naser erwartet 

Wien (APA) - 

Mit einem Fest am kommenden Samstag auf dem Wiener Rathausplatz feiern die evangelischen Kirchen in Österreich 
die Veröffentlichung von Martin Luthers Thesen vor 500 Jahren. Die Veranstalter rechnen dabei mit mehreren tausend 
Menschen. Zu den insgesamt 60 Programmpunkten zählen die Auftritte der liberianischen Friedensnobelpreisträgerin 
Leymah Gbowee sowie ein von Kindern gebautes "Reformobil".

"Ein großes, aber nicht protziges Fest" erwartet sich der evangelisch-lutherische Bischof Michael Bünker, der am 
Donnerstag in einer Pressekonferenz einen Ausblick auf die Feier gab. "Reformation bewegt" lautet dessen Motto - und 
das "nicht nur im Jahr 1517, sondern auch heute", ergänzte er. Stolz ist Bünker auch darauf, dass das Reformationsfest 
als "Green Event" zertiÞziert worden war, also als besonders umweltfreundlich.

Von 12 bis 22 Uhr wird auf dem Rathausplatz gefeiert. Neben NobelpreistrŠgerin Gwobee Þnden sich dabei auch 
weitere engagierte Persönlichkeiten ein, die laut Bünker "Mutmacherinnen und Mutmacher" sein sollen: Etwa die 
palästinensische Friedensaktivistin Sumaya Farhat-Naser und Thomas Korbun, Vorstandsvorsitzender der humanitären 
Organisation "SOS Mediterranee" in Deutschland, die Flüchtlinge aus dem Mittelmeer rettet.

Eine "Zeitmaschine" ist laut Bünker das "Reformobil". Konstruiert haben es Kinder und Jugendliche aus evangelischen 
Bildungseinrichtungen. Man kann damit - natürlich nur virtuell - sowohl in die Zeit der Reformation als auch in die 
Zukunft reisen, um sich etwa Gedanken über Themen wie Klimaschutz zu machen. Evangelisch sein heißt für den 
Bischof nach wie vor, die Welt zu verändern "und sie nicht so zu lassen, wie sie ist".

Dementsprechend erheben die evangelischen Kirchen auch politische Forderungen. Martin Schenk, stellvertretender 
Direktor der Diakonie …sterreich, verwies auf Menschen, die oft nicht gehšrt wŸrden. So Þnde die Debatte Ÿber die 
Mindestsicherung seit nunmehr zwei Jahren ohne die Betroffenen statt. Eine Erhöhung des Beitrags zur 
Entwicklungszusammenarbeit sowie die Errichtung humanitärer Korridore verlangte Superintendentialkuratorin Gisela 
Malekpour.

Ein Bekenntnis der neuen Regierung zum Umweltschutz forderte wiederum Kirchenrätin Andrea Sölkner - und verwies 
auf die Vorbildwirkung der evangelischen Kirchen in diesem Bereich. Aber auch das Feiern selbst soll nicht zu kurz 
kommen, glaubt man Bischof Bünker. Martin Luther, so spekulierte er, würde beim Fest auf dem Rathausplatz wohl zu 
allererst ein Bier trinken, um dann mit seiner Familie die Programmpunkte zu besuchen.

(S E R V I C E - Die Programmpunkte des Reformationsfests im Internet: www.fest500.at )

(Schluss) cts/mk 
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Feiern und Mutmachen

REFORMATIONSFEST IN WIEN
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REFORMATIONSFEST IN WIEN

Feiern und Mutmachen

Der Wiener Rathausplatz ist am Samstag, 30. September, der Schauplatz des größten Österreich-
Event zum Reformationsjubiläum. Die drei evangelischen Kirchen des Landes laden unter dem Motto
"Reformation bewegt" ein. Von 12 bis 22 Uhr gibt es ein vielfältiges Programm für alle Altersgruppen,
über 60 Acts werden auf drei Bühnen geboten. Schwerpunkt auf der Hauptbühne sind den Themen
"Bewahrung  der  Schöpfung","Gerechtigkeit"  und  "Frieden"  gewidmet,  die  von  internationalen
"Mutmacher(inne)n" angesprochen werden - u. a. der liberianischen Friedensnobelpreisträgerin
Leymah Gbowee, der palästinensischen Friedensaktivistin Sumaya Farhat-Naser, des Vorsitzenden
von SOS Mediterranée Deutschland, Thomas Korbun, oder des EU-Abgeordneten und Initiators der
European Christian Convention, Sven Giegold. Der Rathauspark ist auf mehreren Stationen für Spiel
und Spaß gerüstet.  Kabarett  -wie etwa die Grazer Oliver  Hochkofler  und Imo Trojan mit  ihrem
erfolgreichen "Luther 2.0 hoch 17" -, Lesungen, Theater, Musical-und Chordarbietungen gibt es auf
der zweiten Bühne im Rathauspark und im Rathauskeller. Auf der Hauptbühne leitet am Nachmittag
der deutsche Kinderliedermacher Reinhard Horn einen großen Kinderchor. Ab 19.30 Uhr führt der
Schauspieler Karl Markovics durchs Abendprogramm. Auf dem Rathausplatz gibt es auch das von
Schüler(inne)n gestaltete "Reformobil", eine "Zeitmaschine zu Nachhaltigkeit und Ökologie. (Infos:
www.fest500.at)

Copyright: APA-DeFacto GmbH - Seite:  46
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mus rückkonvertieren, auswandern oder 
straffällig werden. 

Intolerant war man auch in der calvinis-
tischen Republik der Vereinigten Nieder-
lande. Hier kritisierten Theologen – als 
„Remonstranten“ bezeichnet – die strik-
te Prädestinationslehre Calvins, konnten 
sich aber bei der Dordrechter Synode 1618 
nicht durchsetzen. Wichtige Vertreter der 
Remonstranten wurden hingerichtet oder 
ins Gefängnis gesteckt (etwa der Begrün-
der des Völkerrechts Hugo Grotius) und ihre 

religiösen Ansichten verboten. Auf der Su-
che nach einem möglichen Exil kam ihnen 
der Ehrgeiz von Schleswig-Holsteins Fürst 
Friedrich III. zu Hilfe. Der wollte als Konkur-
renz zu Hamburg eine Handelsstadt begrün-

| Von Ursula Baatz  

A 
us Luthers Stube auf der Wart-
burg blickt man auf einen wei-
ten Horizont. Grüne Baumwip-
fel fast bis zum Horizont, eine 
offene Landschaft.  Hier über-

setzte der „Junker Jörg“ 1521 in knapp sechs 
Wochen das Neue Testament ins Deutsche. 
Die Worte und Metaphern, die er dafür fand, 
sind selbstverständlicher Bestandteil heu-
tiger Sprache: unter anderem Lockvogel, 
auf Sand bauen, Dickkopf, plappern, Ge-
wissensbisse, Machtwort, selbst Beruf sind 
Luther’scher Prägung. Trotz eindrucks-
vollem Ausblick war die Stube mit dem 
gro ßen Kachelofen eine Art Schutzhaft. 
Nach seinem Auftritt vor dem Reichstag zu 
Worms im April, auf dem er als vogelfrei er-
klärt wurde, hatte ihn sein Landesherr Kur-
fürst Friedrich der Weise pro forma gekid-
nappt und auf der Wartburg bis zum März 
1522 festgesetzt. 

Den nachgebauten Wagen – ohne Fede-
rung! – kann man hier beim Eintritt in die 
große Luther-Ausstellung bewundern. In 
gut abgedunkelten Glaskästen liegen die 
Dokumente, die Luther zur historischen 
Symbolgestalt werden ließen: seine Thesen, 
die sich durch Buchdruck – zur Freude der 
Drucker – rasch verbreiteten (der Anschlag 
an der Schlosskirche zu Wittenberg ist wohl 
Legende), die Bulle mit der Androhung des 
Banns; dann aber auch Dokumente der Ver-
handlung zwischen den einzelnen Gruppen 
der Reformatoren, ebenso Artefakte, die Lu-
thers Erbe in Deutschland bis in die Gegen-
wart dokumentieren. 

Dass Luther überlebte und zu einem der 
historisch einfl ussreichsten Intellektuellen 
wurde, lag auch an den ökonomischen Er-
wägungen seines Landesherren, der im 
Doktor Luther eine wichtige Attraktion für 
seine eben gegründete Universität in Witten-
berg sah. Sonst hätte Luther wohl dasselbe 
Schicksal wie Ján Hus, John Wyclif und viele 
andere erlitten, die vor ihm für eine Emanzi-
pation der Gläubigen eingetreten waren. 

Landesherr als Hüter des jeweiligen Glaubens

Luther als deutsche Symbolfi gur: Dazu ge-
hört auch sein Antisemitismus, der sich gut 
mit dem Nationalsozialismus vertrug.  Die 
Geschichte des Protestantismus ist ambiva-
lent, dies macht auch die Ausstellung im Ber-
liner Gropius-Bau deutlich, in der man die 
globale Ausbreitung – vorwiegend getragen 
durch Pietisten – verfolgen kann. Auch wird 
man hier mit der Unduldsamkeit konfron-
tiert, die das Zeitalter der Reformation prägt.

Die Landesherren waren die Hüter des je-
weils wahren Glaubens. In den nordischen 
Staaten wurde daher jede Abweichung vom 
rechten lutheranischen Glauben geahndet, 
ebenso in den deutschen Kleinstaaten. Hier 
konnte die Wahrheit aber je nach Landes-
herren katholisch oder evangelisch sein. In 
den österreichischen Landen waren große 
Teile der Bevölkerung evangelisch gewor-
den, mussten aber später zum Katholizis-

den. Um Bürger für diese Stadt zu gewinnen, 
versprach er den Remonstranten Religions-
freiheit und Selbständigkeit der Verwal-
tung. Trotz des Widerstands seiner Mutter, 
die strikt lutheranisch war, setzte der junge 
Herzog das Projekt durch. 1622 standen die 
ersten Häuser und Friedrichstadt wurde zu 
einer Insel der Toleranz in einer religiös in-
toleranten Gesellschaft.  

Die Remonstranten unterstützten die An-
siedlung von anderen  verfolgten reforma-
torischen Gruppen wie den Mennoniten 
und später den Quäkern. Schwieriger war 
die Niederlassung von aus Spanien vertrie-
benen Juden wegen Drohungen von Seiten 
der spanischen Krone und auch, weil sie an-
fangs nicht in das Ökonomie-Konzept des 
Fürsten passten.

Diverse theologische Konzepte

Friedrichstadt blieb bis ins 20. Jahrhun-
dert eine „Stadt der Toleranz“. Das lag we-
sentlich an den Remonstranten, die die 
Freiheit des Menschen nicht nur gegen die 
Prädestinationslehre betonten, sondern 
auch gegen Kirchenzucht und Obrigkeit.  
Frauen dürfen predigen, Kinder werden „in 
die Christenheit“ getauft, mit der Option, 
sich später für eine christliche Konfession zu 
entscheiden. Davon gab es in Friedrichstadt 
sechs – neben den Remonstranten lebten 
in der Stadt Mennoniten, Quäker, Luthe-
raner, Katholiken und für kurze Zeit auch 
die Polnischen Brüder (später Unitarier). 

Die theologischen Konzepte waren höchst 
divers – Kindertaufe ja oder nein, Gewalt-
freiheit ja oder nein, Eide schwören ja oder 
nein usw. Solche theologischen Dispute 
führten zu blutigen Gemetzeln, doch in der 
Stadtgeschichte von Friedrichstadt spielten 
sie kaum eine Rolle. Es ging um Geld und 
Status,  aber nicht um Theologie. Heikel war 
etwa, ob für die Armen der Stadt nur deren 
religiöse Gemeinschaft oder alle Bürger zu-
ständig waren; oder ob eine Eheschließung 
wie vorgesehen vom Magistrat oder nur in 
der jeweiligen Kirche erfolgen sollte, und 
wer dafür bezahlt wurde. Auf dem Fried-
hof der Remonstranten wurden zunächst 
alle begraben, doch verlangten die Remon-
stranten Begräbnisgebühr, weswegen die 
Mennoniten später bei ihrer Kirche einen ei-
genen Friedhof anlegten, um keine Gebühr 
zu bezahlen.   

Es war das gelungene Zusammenspiel 
von ökonomischen Interessen und religi-
öser Toleranz, das in Friedrichstadt einen 
Raum für die Aushandlung eines friedlichen 
Zusammenlebens der Religionen eröffnete. 
Der Dreißigjährige Krieg verhinderte den 
Aufstieg zur Handelsmetropole. Damals wie 
heute leben rund  2500 Menschen in Fried-
richstadt. 

Heute ist die Mehrheit protestantisch, die 
Remonstrantengemeinde zählt 185 Gläubi-
ge, die der Mennoniten 30, Katholiken gibt 
es circa 120. Die  „Stadt der Toleranz“ ist heu-
te Touristenziel. Ihre Geschichte zeigt, dass 
das Zusammen von religiöser Diversität und 
bürgerlicher säkularer Freiheit eine Stadt 
lebenswert macht. 

Feiern und Mutmachen

Der Wiener Rathausplatz ist am 
Samstag, 30. September, der Schau-
platz des größten Österreich-Event 
zum Reformationsjubiläum. Die drei 
evangelischen Kirchen des Landes 
laden unter dem  Motto „Reformation 
bewegt“ ein. Von 12 bis 22 Uhr  gibt 
es ein vielfältiges Programm für alle 
Altersgruppen, über 60 Acts  werden 
auf drei Bühnen geboten. Schwer-
punkt  auf der Hauptbühne sind  den 
Themen „Bewahrung der Schöp-
fung“, „Gerechtigkeit“ und „Frie-
den“ gewidmet, die von internatio-
nalen „Mutmacher(inne)n“ 
an ge sprochen werden – u. a.  der li-
berianischen Friedensnobelpreis-
trägerin Leymah Gbowee, der paläs-
tinensischen Friedensaktivis tin 
Sumaya Farhat-Naser, des Vorsitzen-
den von SOS Mediterranée Deutsch-

land, Thomas Korbun, oder des EU-
Abgeordneten und Initiators der 
European Chris tian Convention, 
Sven Giegold. Der Rathauspark ist 
auf mehreren Stationen für Spiel 
und Spaß gerüs tet. Kabarett – wie et-
wa die Grazer Oliver Hochkofl er und 
Imo Trojan mit ihrem erfolgreichen 
„Luther 2.0 hoch 17“ –, Lesungen, 
Theater, Musical- und Chordarbie-
tungen gibt es auf der zweiten Büh-
ne im Rathauspark und im Rathaus-
keller. Auf der Hauptbühne leitet am 
Nachmittag der deutsche Kinder-
liedermacher Reinhard Horn einen 
großen Kinderchor. Ab 19.30 Uhr 
führt der Schauspieler Karl Marko-
vics  durchs Abendprogramm. Auf 
dem Rathausplatz gibt es auch das 
von Schüler(inne)n gestaltete  
„Reformobil“, eine „Zeitmaschine zu 
Nachhaltigkeit und Ökologie. 
(Infos: www.fest500.at) (ofri)

Dass die Reformation vor 500 Jahren erfolgreich war, hat viele Gründe. 
Einiges davon kulminiert im schleswig-holsteinischen Friedrichstadt.

Vielfacher Kampf

UM FREIHEIT

„ Wörter wie Lockvogel, 
auf Sand bauen, Dick-
kopf, plappern, Gewis-
sensbisse, Machtwort, 
selbst Beruf sind Lu -
ther’scher Prägung. “

„ Friedrichstadt blieb Toleranzstadt. Das lag an 
den Remonstranten, die die Freiheit des Menschen 
nicht nur gegen die Prädestinationslehre betonten, 

sondern auch gegen Kirchenzucht und Obrigkeit. “

Stadt der 
Toleranz
Inneres der men-
nonitischen Kir-
che in Friedrich-
stadt (li.).
„Wo der Geist des 
Herrn ist, ist Frei-
heit“: Aufschrift
im Gotteshaus der 
Remonstranten 
(re.).

REFORMATIONSFEST IN WIEN
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TV Media, 27.9.2017

KULTUR & BÜHNE

   20.15 ORF EINS   1-08-57-634 

Prominente Dreier-Teams aus Österreich, Deutschland und der Schweiz kämpfen wieder um den Sieg

SKURRIL!

PROMIS QUIZZEN

  9-60-55-214 SIXX   19.45 

Tiny House – 
Wohntraum XXS
  NEU  KLEIN, ABER OHO! 
Wer sich für ein Mini-Haus 
entscheidet, will Geld 
sparen und fl exibel sein. 
Wie Nathan und Jenny, die 
von einer 30 m2-Hütte mit 
separatem Badezimmer 
auf Hawaii träumen.   

Spiel für dein Land

  LIVE  QUIZSHOW Zum siebenten Mal geht 
der launige Dreiländer-Wettkampf über die 
Bühne – und die große Frage lautet: Holt 
Österreich den vierten Sieg en suite? Das 
Trio, das die rot-weiß-roten Fahnen in 
verschiedenen Rate- und Geschick-
lichkeitsrunden hochhalten soll: 
Schlager-Oldie Peter Kraus, Modera-
torin Kati Bellowitsch und ihre kaba-
rettaffi  ne Kollegin Verena Scheitz.  

Der deutsche Dreier bringt geballte 
Krimi-Power an den Start: das Tatort-
Duo aus Münster, Jan Josef Liefers 
und Axel Prahl, sowie Leonard Lan-
sink aus der ZDF-Reihe Wilsberg. Die 
Herausforderer aus der Schweiz sind 
der gebürtige deutsche Fußballmode-
rator Marcel Reif, der Ex-Tennisprofi  
Heinz Günthardt und Schauspieler 
Leonardo Nigro.
Gute Quoten. Dass die Show, bei der sich 
die Zuschauer via App ins Geschehen  
einklinken können (Infos auf www.
spielfuerdeinland.de), wieder ordentli-
che Quoten holt, ist wahrscheinlich. 
Bei der letzten Ausgabe im Februar 
schauten 580.000 Österreicher und 4,3 
Mio. Deutsche (via ARD) zu.  ■  

Jörg Pilawa führt 
zum siebenten Mal 
durch die Show, die 
vor zwei Jahren 
zum ersten Mal 
ausgestrahlt wurde 

MAGAZIN & TALK DOKUMENTATION

   17.30  Uhr, ORF 2: Peter Resetarits 
präsentiert Bürgeranwalt-Fälle  

   20.15  Uhr, ORF III: Porträt über 
Bruno Kreisky, Kanzler ’70 - ’83   

ORF 2   46-84-276 

500 Jahre 
und 1 Fest
  LIVE  RELIGION Höhepunkt der 
Feiern zum Reformationsjubi-
läum, ORF 2 überträgt den 
Start des ganztägigen Festes 
vom Wiener Rathausplatz. Um 
12.35 Uhr steht Orientierung 
Spezial ganz im Zeichen von 
„500 Jahre Reformation”. 
Gast: Bischof Michael Bünker  .

   11.30 

ORF 2   14-12-547 

Bewusst gesund
  MAGAZIN Wie gefährlich 
„Schnarcher” leben, wenn 
bei laut fl atterndem Gaumen-
segel die Sauerstoffzufuhr 
vermindert ist und Atem-
aussetzer (Schlafapnoe) 
passieren. Außerdem: Richtig 
Bergwandern, um Gefahren 
vorzubeugen, und neue Hoff-
nung bei Mukoviszidose.  

   17.05 

ORF 2   23-90-943 

Bürgeranwalt
  RATGEBER-REIHE Eine Mutter 
muss für täglich drei Stunden 
Nachmittagsbetreuung ihres 
behinderten Sohnes in der 
Sonderschule Stockerau viel 
mehr bezahlen, als in Tulln 
fällig wäre; ein Bundesheer-
Fahrlehrer und seine Proble-
me mit Nebenjobs; Urologen-
Kunstfehler mit fatalen Folgen.   

   17.30 

DMAX   6-13-03-721 

Top Gear
AUTOMAGAZIN Patagonia 
Special: ’14 wurde der Small-
Block-V8-Motor 60 Jahre alt. 
Dieses Jubiläum feiern die 
Experten mit einem Roadtrip 
durch Patagonien: Jeremy 
Clarkson im Porsche 928 GT, 
Richard Hammond im Ford 
Mustang und James May 
im Lotus Esprit Biturbo.  

   21.15 

ARTE   3-83-837 

Feine Stoffe, 
ferne Länder
  NEU  FÜNF TEILE AM STÜCK
Eine Reise durch fünf Länder 
Ostasiens: über die Herstel-
lungsgeheimnisse kostbarer 
Stoffe und die außergewöhn-
lichen Lebensgeschichten 
ihrer Schöpfer. Die Reihe 
führt nach Laos, Japan, Tibet, 
Indien und in die Mongolei.   

   13.45 

ORF III   32-70-818 

Baumeister 
der Republik
  BRUNO KREISKY Anlässlich der 
Nationalratswahl setzt ORF III 
die zeit.geschichte-Reihe mit 
sechs Porträts historischer 
Bundeskanzler der Zweiten 
Republik fort. Nach dem Film 
über SPÖ-Legende Kreisky 
folgen Fred Sinowatz (21.20) 
und Josef Klaus (22.10).  

   20.15 

ARTE   6-57-943 

Jacques Mayol, 
Dolphin Man
  NEU  KULTTAUCHER Die bewe-
gende Lebensgeschichte des 
französischen Rekordtauchers 
Jacques Mayol (1927 - 2001), 
dem Luc Besson mit seinem 
1988er-Film Im Rausch der 
Tiefe ein Denkmal setzte. 
Mayols letzte Bestmarke:
105 m ohne Sauerstoffgerät.   

   20.15 

ARTE   44-91-301 

Cannabis 
auf Rezept
  NEU MEDIZINISCHE ZWECKE 
Beim Umgang mit Cannabis 
vollzieht sich ein erstaunli-
cher Wandel. Lange Zeit in 
die Illegalität verbannt, wird 
die Substanz in immer mehr 
Ländern für medizinische 
Zwecke zugelassen. Wie der 
Stand der Forschung ist.  

   21.55 

  2-50-740 ARTE   18.55 

Karambolage
  MAGAZIN Humorvoller Blick 
auf deutsche und französische 
Alltagskultur: Was ein Eis am 
Stiel mit einem Eskimo zu tun 
hat. Wie es in Deutschland und 
Frankreich klingt, wenn einem 
ein Stück Seife aus der Hand 
rutscht. Und: Amtsantrittsritu-
al des Bundeskanzlers (u.).   

  4-34-69-943 ONE   22.00 

SWR3 New 
Pop Festival
  MUSIK  Moderator Thilo Jahn 
besuchte die Konzerte von 
Rag’n’Bone Man (u.), der 
2016 mit dem hypnotischen 
Human die Charts stürmte, 
sowie Alice Merton (No 
Roots) und traf die beiden 
Newcomer zum Interview.   

 28   40 / 17 
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Mathias Ziegler

Dorthin sehen, wo andere nicht hinsehen
Filmemacher Karl Markovics über seine Beziehung zu Gott, den Blick auf die „kleinen Leute“ 
und sein nächstes Filmprojekt.

    Karl Markovics (54) ist ein religiöser Mensch. Das ist spätestens seit „Superwelt“ klar (im 
Film aus dem Jahr 2015 hört die Protagonistin Gott). Und das sagt der Schauspieler, 
Drehbuchautor und Regisseur auch im Interview der „Wiener Zeitung“ vor dem großen 
Reformationsfest am Samstag, den 30. September (12 bis 22 Uhr) auf dem Wiener 
Rathausplatz mit Diskussionen, Kurzfilmen, Musik- und Kinderprogramm (www.fest500.at). 
Markovics führt nämlich ab 19.30 Uhr durch das Abendprogramm.

    „Wiener Zeitung“: Wann haben Sie zuletzt gebetet?

    Karl Markovics: In gewisser Weise bete ich fast jeden Tag. Es
ist kein klassisches Gebet im Sinn einer rituellen Formel. Aber es
ist ein Dialog. Wenn ich sehr verzweifelt oder sehr glücklich bin,
bete ich.

    Sie sind also fast jeden Tag sehr verzweifelt oder sehr glücklich?

    Ja. Im Kleinen wie im Großen. Es gibt fast täglich Situationen oder Nachrichten, die mich 
zum Verzweifeln oder zum Glücklichsein bringen. Manchmal teile ich das mit Menschen, die 
mir sehr nahe stehen, manchmal mit Gott.

    Hat die Arbeit am Film „Superwelt“ Ihre Beziehung zu Gott verändert?

    Nicht wesentlich. Im Grunde ist darin alles über sie erzählt.

    Was hat Sie zu dem Film inspiriert?

    Das scheinbar Unmögliche. Heute in einem mitteleuropäischen Durchschnittsmilieu mit 
Durchschnittsmenschen, die ein Durchschnittsleben führen, einen Film über das Absolute zu 
machen – ohne Tricks, ohne Brimborium und ohne Mission.

    Gibt es Pläne für einen dritten Film, bei dem Sie das Drehbuch schreiben und Regie 
führen – und vielleicht auch selbst mitspielen?

    Ich habe ein neues Drehbuch fertig. Sollte ich es finanziert bekommen, will ich es 
nächstes Jahr verfilmen. Eine Geschichte über Leben und Tod; Schuld und Hoffnung; einen 
toten Hund, einen alten Mann und einen jungen Asylwerber. Ich werde nicht mitspielen, es 
gibt keine Rolle für mich. Und aus reiner Eitelkeit oder Selbstbeweisräucherung muss ich in 
meinen Filmen nicht auch noch vor der Kamera stehen. Sollte ich aber zufällig einmal eine 
Rolle schreiben, die nach mir schreit, dann vielleicht.
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    Welche Rolle wollen Sie unbedingt noch spielen?

    Jene, die ich noch nicht kenne. Die mich an die Grenzen meiner Vorstellung bringt, an 
deren Ende ich wie Alice im Wunderland hinter dem eigenen Spiegelbild stehe.

    Welche Rolle haben Sie zuletzt abgelehnt? Und warum?

    Es sind viele. Mehr, als ich annehme. In meinem Beruf gibt es Massenware und 
Einzelstücke. Mich interessieren Einzelstücke. Manche denken jetzt vielleicht: Das sagt 
ausgerechnet einer, der mit „Kommissar Rex“ bekannt geworden ist. Darauf kann ich nur 
sagen: Stimmt, ausgerechnet.

    In „Atmen“ war die Hauptfigur ein Häftling, in „Superwelt“ eine Supermarktkassiererin, 
jetzt also ein alter Mann und ein Asylwerber. Sind „kleine Leute“ spannender?

    Ich stamme selbst aus einfachen Verhältnissen, kenne diese Menschen, ihre Sprache 
und ihre Sprachlosigkeit, ihre Verletzungen und ihre unvermuteten Stärken. Ich finde sie 
nicht spannender, aber überraschender. Ich liebe es, dorthin zu sehen, wo andere nicht 
hinsehen: auf das scheinbar Banale.

    Sie haben 2009 die Akademie des Österreichischen Films mitbegründet. Was war die 
Intention dahinter? Hatte das auch mit dem Oscar für „Die Fälscher“ 2008 zu tun?

    Damals gab es, nicht zuletzt durch den ersten Oscar für einen österreichischen Spielfilm, 
eine große Aufbruchsstimmung unter den heimischen Filmschaffenden. Ich wollte mich dem 
nicht entziehen, sondern meinen Namen dafür einsetzen, auch in der breiteren Öffentlichkeit 
das Bewusstsein für die Qualität des heimischen Filmschaffens zu wecken. Im Rückblick ist 
seither viel passiert. In die Zukunft gewünscht bleibt aber noch viel zu tun. Das fängt etwa 
damit an, in den Schulen zu vermitteln, dass Film eine Kunstform ist. Oder damit, neben 
einem „Theater der Jugend“-Abonnement auch ein „Kino der Jugend“-Abonnement zu 
etablieren.

    Sehen Sie da die Kultur- und Bildungspolitik in der Pflicht?

    Natürlich. Aber Politik sind immer wir alle. Politik bedeutet nicht nur, was gemacht wird, 
sondern auch, was man mit sich machen lässt.

    Sind die Oscars ein Indiz für eine Blütezeit des heimischen Films?

    Was die Kreativität betrifft, eindeutig ja. Was die Zuschauerzahlen angeht, leider nein. 
Gegen das Blockbuster-Kino aus den USA kommen heimische Produktionen natürlich nicht 
an – allein schon, was den Werbeetat betrifft.

    Wissen also die Österreicher heimische Filme nicht zu schätzen oder bekommen sie die 
heimischen Werke überhaupt zu wenig mit?

    Ich glaube, dass viele Österreicher nicht wissen, was sie im eigenen Land an ideeller und 
künstlerischer Besonderheit haben. Das liegt aber auch zu einem Gutteil daran, dass es 
ihnen die längste Zeit nicht vermittelt wurde. Außerdem ist man, was kritische 
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Auseinandersetzung betrifft, in Österreich schnell ein Spielverderber, Nestbeschmutzer oder 
Quälgeist. Ich habe nichts gegen Unterhaltung. Aber ich habe etwas gegen nur 
Unterhaltung.

    Ein Oscar-Film, zwei Romys, ein Nestroy-Ring, ein Österreichischer Filmpreis, eine 
Emmy-Nominierung, Hauptpreise bei Filmfestivals in Sarajevo und São Paulo – welche 
dieser Auszeichnungen hat die größte Bedeutung für Sie?

    Ich freue mich immer über den Preis am meisten, den ich gerade bekomme. Preise sind 
wie Champagner. Am schönsten ist der Moment währenddessen. Die Erinnerung daran ist 
unbedeutend.

    Dann haben Sie wohl auch keinen Trophäenschrank.

    Ich habe ein Abstellkammerl mit einem hohen Schrank, auf dem die Preise stehen.

    Christoph Waltz hat sich in Hollywood etabliert. Würde Sie so eine Karriere ebenfalls 
reizen?

    Auch wenn mir das kaum jemand glauben wird: Nein. Ich bin glücklich genau da, wo ich 
bin.

Bild:  apa/Hans Klaus techt
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Karl Markovics (54) ist ein religiö-
ser Mensch. Das ist spätestens seit
„Superwelt“ klar (im Film aus dem
Jahr 2015 hört die Protagonistin
Gott). Und das sagt der Schauspie-
ler, Drehbuchautor und Regisseur
auch im Interview der „Wiener Zei-
tung“ vor dem großen Reformati-
onsfest am Samstag, den 30. Sep-
tember (12 bis 22 Uhr) auf dem
Wiener Rathausplatz mit Diskussi-
onen, Kurzfilmen, Musik- und Kin-
derprogramm (www.fest500.at).
Markovics führt nämlich ab 19.30
Uhr durch das Abendprogramm.

■ ■ ■

„Wiener Zeitung“: Wann haben
Sie zuletzt gebetet?

Karl Markovics: In gewisser
Weise bete ich fast jeden Tag. Es
ist kein klassisches Gebet im Sinn
einer rituellen Formel. Aber es ist
ein Dialog. Wenn ich sehr ver-
zweifelt oder sehr glücklich bin,
bete ich.

Sie sind also fast jeden Tag sehr
verzweifelt oder sehr glücklich?

Ja. Im Kleinen wie im Großen.
Es gibt fast täglich Situationen
oder Nachrichten, die mich zum
Verzweifeln oder zum Glücklich-
sein bringen. Manchmal teile ich
das mit Menschen, die mir sehr
nahe stehen, manchmal mit Gott.

Hat die Arbeit am Film „Superwelt“
Ihre Beziehung zu Gott verändert?

Nicht wesentlich. Im Grunde
ist darin alles über sie erzählt.

Was hat Sie zu dem Film inspiriert?
Das scheinbar Unmögliche.

Heute in einem mitteleuropäi-
schen Durchschnittsmilieu mit
Durchschnittsmenschen, die ein
Durchschnittsleben führen, einen
Film über das Absolute zu ma-
chen – ohne Tricks, ohne Brimbo-
rium und ohne Mission.

Gibt es Pläne für einen dritten
Film, bei dem Sie das Drehbuch

schreiben und Regie führen – und
vielleicht auch selbst mitspielen?

Ich habe ein neues Drehbuch
fertig. Sollte ich es finanziert be-
kommen, will ich es nächstes Jahr
verfilmen. Eine Geschichte über
Leben und Tod; Schuld und Hoff-
nung; einen toten Hund, einen al-
ten Mann und einen jungen Asyl-
werber. Ich werde nicht mitspie-
len, es gibt keine Rolle für mich.
Und aus reiner Eitelkeit oder
Selbstbeweisräucherung muss ich
in meinen Filmen nicht auch noch
vor der Kamera stehen. Sollte ich
aber zufällig einmal eine Rolle
schreiben, die nach mir schreit,
dann vielleicht.

Welche Rolle wollen Sie unbedingt
noch spielen?

Jene, die ich noch nicht kenne.
Die mich an die Grenzen meiner
Vorstellung bringt, an deren Ende
ich wie Alice im Wunderland hin-
ter dem eigenen Spiegelbild stehe.

Welche Rolle haben Sie zuletzt ab-
gelehnt? Und warum?

Es sind viele. Mehr, als ich an-
nehme. In meinem Beruf gibt es
Massenware und Einzelstücke.
Mich interessieren Einzelstücke.
Manche denken jetzt vielleicht:
Das sagt ausgerechnet einer, der
mit „Kommissar Rex“ bekannt ge-
worden ist. Darauf kann ich nur
sagen: Stimmt, ausgerechnet.

In „Atmen“ war die Hauptfigur ein
Häftling, in „Superwelt“ eine Su-
permarktkassiererin, jetzt also ein
alter Mann und ein Asylwerber.
Sind „kleine Leute“ spannender?

Ich stamme selbst aus einfa-
chen Verhältnissen, kenne diese
Menschen, ihre Sprache und ihre
Sprachlosigkeit, ihre Verletzun-
gen und ihre unvermuteten Stär-
ken. Ich finde sie nicht spannen-
der, aber überraschender. Ich lie-
be es, dorthin zu sehen, wo ande-
re nicht hinsehen: auf das schein-
bar Banale.

Sie haben 2009 die Akademie des
Österreichischen Films mitbegrün-

det. Was war die Intention dahin-
ter? Hatte das auch mit dem Oscar
für „Die Fälscher“ 2008 zu tun?

Damals gab es, nicht zuletzt
durch den ersten Oscar für einen
österreichischen Spielfilm, eine
große Aufbruchsstimmung unter
den heimischen Filmschaffenden.
Ich wollte mich dem nicht entzie-
hen, sondern meinen Namen da-
für einsetzen, auch in der breite-
ren Öffentlichkeit das Bewusst-
sein für die Qualität des heimi-
schen Filmschaffens zu wecken.
Im Rückblick ist seither viel pas-
siert. In die Zukunft gewünscht
bleibt aber noch viel zu tun. Das
fängt etwa damit an, in den Schu-
len zu vermitteln, dass Film eine
Kunstform ist. Oder damit, neben
einem „Theater der Jugend“-Abon-
nement auch ein „Kino der Ju-
gend“-Abonnement zu etablieren.

Sehen Sie da die Kultur- und Bil-
dungspolitik in der Pflicht?

Natürlich. Aber Politik sind im-
mer wir alle. Politik bedeutet
nicht nur, was gemacht wird, son-

dern auch, was man mit sich ma-
chen lässt.

Sind die Oscars ein Indiz für eine
Blütezeit des heimischen Films?

Was die Kreativität betrifft,
eindeutig ja. Was die Zuschauer-
zahlen angeht, leider nein. Gegen
das Blockbuster-Kino aus den
USA kommen heimische Produk-
tionen natürlich nicht an – allein
schon, was den Werbeetat betrifft.

Wissen also die Österreicher heimi-
sche Filme nicht zu schätzen oder
bekommen sie die heimischen Wer-
ke überhaupt zu wenig mit?

Ich glaube, dass viele Österrei-
cher nicht wissen, was sie im ei-
genen Land an ideeller und künst-
lerischer Besonderheit haben. Das
liegt aber auch zu einem Gutteil
daran, dass es ihnen die längste
Zeit nicht vermittelt wurde. Au-
ßerdem ist man, was kritische
Auseinandersetzung betrifft, in
Österreich schnell ein Spielver-
derber, Nestbeschmutzer oder
Quälgeist. Ich habe nichts gegen

Unterhaltung. Aber ich habe et-
was gegen nur Unterhaltung.

Ein Oscar-Film, zwei Romys, ein
Nestroy-Ring, ein Österreichischer
Filmpreis, eine Emmy-Nominie-
rung, Hauptpreise bei Filmfestivals
in Sarajevo und São Paulo – wel-
che dieser Auszeichnungen hat die
größte Bedeutung für Sie?

Ich freue mich immer über den
Preis am meisten, den ich gerade
bekomme. Preise sind wie Cham-
pagner. Am schönsten ist der Mo-
ment währenddessen. Die Erinne-
rung daran ist unbedeutend.

Dann haben Sie wohl auch keinen
Trophäenschrank.

Ich habe ein Abstellkammerl
mit einem hohen Schrank, auf
dem die Preise stehen.

Christoph Waltz hat sich in Holly-
wood etabliert. Würde Sie so eine
Karriere ebenfalls reizen?

Auch wenn mir das kaum je-
mand glauben wird: Nein. Ich bin
glücklich genau da, wo ich bin. ■

Dorthin sehen, wo andere nicht hinsehen
Filmemacher Karl Markovics über seine Beziehung zu Gott, den Blick auf die „kleinen Leute“ und sein nächstes Filmprojekt.

Von Mathias Ziegler
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Eigentlich dürfte diese Theaterkri-
tik gar nicht erscheinen. Die Besu-
cher der performativen Stadter-
kundung „Tour de Nombril“
(deutsch: „Reise zum Nabel der
Welt“) wurden zum Stillschweigen
über das Gesehene verpflichtet.

Oberste Geheimhaltung gilt ei-
nem sensationellen Fund: Bei Bau-
arbeiten in Aspern (die Seestadt
ist Schlusspunkt der fünfstündi-
gen Bustour) wurde angeblich ein
unbekannter weißer Organismus
gefunden. Die Theaterbesucher
werden im interaktiven Spiel als
Teilnehmer einer Ethikkommissi-
on angesprochen. In den fünf Stati-
onen der Busfahrt, einem Streitge-
spräch und szenischen Interventi-
onen, werden sie mit der Entde-
ckung vertraut gemacht.

Zu Beginn wollen in der Virgil-
kapelle Stadthistoriker gleich die
Menschheitsgeschichte neu schrei-
ben. Nächste Station: Bundesamt
für Eich- und Vermessungstech-
nik, hier stehen die Beamten vor

einem Rätsel. Hingegen ist ein Gu-
ru – man besucht sein Institut für
spirituelle Energie – sicher, den
„Schöpfungsteig“ vor sich zu ha-
ben, dem die Menschheit ent-
stammt. Und in einem chemischen
Labor jubelt man über die Materie
„Super O“, die die Energiewirt-
schaft revolutionieren könnte.

Das Team von „Salon hybrid“,
einer Plattform rund um die Salz-
burger Künstlerin Stephanie Win-
ter, 39, entwirft in „Tour de Nom-
bril“ ein täuschend echtes Szena-
rio. Auf faszinierende und überaus
unterhaltsame Weise wirft dieser
(vielleicht etwas zu) lange Theater-
abend Fragen auf rund um Spiritu-
alität versus Wissenschaft, wirt-
schaftliche versus gesellschaftliche
Interessen. Hingehen! ■

Freiheit für „Super O“
Performative Stadterkundung zum Nabel der Welt.

Von Petra Paterno

PERFORMANCE
Tour de Nombril
Treffpunkt: Virgilkapelle
29., 30. Sept, 18.30 und 19 Uhr
tour@tourdenombril.com
★ ★ ★ ★ ✩

Sechs Jahre ist die „Traviata“ der
Wiener Staatsoper mittlerweile alt;
bis heute hat sie nichts von ihrer
Bedeutungslosigkeit verloren. Bli-
cken wir zurück: Die Sehenswür-
digkeit der Premiere war vor allem
Natalie Dessay, umgeben von fünf,
sechs Requisiten auf einer kargen
Großraumbühne – und von einer
Handvoll Hinweisen auf so etwas
wie eine Regiearbeit. Es waren dies
kleine, altbekannte Mätzchen wie
das Bekritzeln einer Wand oder
ein Spielbeginn der Statisten noch
vor der Ouvertüre. Jean-François
Sivadier hat damit vor allem ein
Star-Vehikel geschaffen für Dessay
– die freilich nur für die Premie-
renserie zur Verfügung stand.

Die aktuelle Wiederaufnahme
ließ ein wenig hoffen. Immerhin
war dafür Olga Peretyatko gebucht,
und die Russin genießt heute ein
ähnliches Renommee wie damals
Dessay: Womöglich könnte sie, so
der fromme Wunsch, dieses Opern-
ödland neu beseelen. Tatsächlich

trat ein bizarrer Fall ein. Peretyat-
ko sang tadellos, wie das Gros der
Kollegen. Dennoch wirkte der
Abend so blass wie ein Löschblatt.

Das lag zum einen daran, dass
sich die Darsteller unwesentlich
mehr bewegten als eine Immobilie,
vor allem aber an Dirigent James

Gaffigan. Der an sich starke Tobak
dieser Verdi-Oper – Prostituierte
opfert sich für die Liebe ihres Le-
bens und stirbt elendiglich – ist
seiner Interpretation nicht anzuhö-
ren: Wie mit dem Bügeleisen
dampft Gaffigan die Intensitätsfal-
ten aus der Partitur und erzeugt
eine glatt-softe Klangfläche. Im-
merhin: Peretyatko durchbricht
diese Fadesse hier und da mit
prächtigen Glitzertönen; noch öf-
ters gelingt dies Jean-François Bor-
ras (Alfredo), der ebenso über ein
Nuancierungsgeschick verfügt wie
über satte Klangsinnlichkeit. Paolo
Rumetz liefert dazu einen achtba-
ren Giorgio; der Chor gewinnt all-
mählich an Präzision. Steigern
sollte sich aber vor allem die Ge-
samtgüte dieser Aufführungsserie.
Mehr wäre hier wirklich: mehr. ■

Komm, blasser Tod
Klangschön, aber spannungsarm: „La traviata“ unter James Gaffigan an der Staatsoper.

Von Christoph Irrgeher

OPER
La traviata
Staatsoper (01/5131513)
Wh.: 27., 29. September, 2. Oktober
★ ★ ★ ✩ ✩

Wohltönendes Duo: Borras und
Peretyatko. Foto: Pöhn/Wiener Staatsoper
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Vom Film zum großen Reformationsfest

TIPPS UND TERMINE
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TIPPS UND TERMINE

Vom Film zum großen Reformationsfest

Aus Anlass "500 Jahre Reformation" gibt es in ganz Österreich zahlreiche Veranstaltungen. Hier eine
kleine Auswahl.

Innsbruck. Am Samstag, 21. Oktober, von 16 bis 22 Uhr lädt die Evangelische Superintendentur von
Salzburg und Tirol zu einem großen Reformationsfest in die Messe Innsbruck ein. Mit diesem Fest
wollen evangelische Christen zeigen, was ihnen wichtig ist und wie evangelische Christinnen und
Christen in Tirol leben, wofür sie stehen und sich einsetzen. Um 17 Uhr steht ein Festvortrag von
Bischof Michael Bünker auf dem Programm, um 18.30 Uhr ein "Markt der Evangelischen Vielfalt in
Tirol". Um 20 Uhr ist ein Reformationskabarett mit Oliver Hochkofler und Imo Trojan zu sehen. Eintritt
frei, Anmeldung erforderlich per E-Mail an tirol.feier@evang.at. Weitere Infos: www.evangelisch-
sein.at

Wien. Am 30. September steht der Wiener Rathausplatz in der Zeit  von 12 bis 22 Uhr ganz im
Zeichen eines Reformationsfestes  der  evangelischen Kirche.  An mehreren Schauplätzen sind
informative und kulturelle Veranstaltungen geplant, es gibt viel Musik und einen breit gefächerten
Einblick in das Leben evangelischer Christen in Österreich. Weitere Infos unter www.fest500.at

Völs. Luther. Er veränderte die Welt für immer. So heißt ein Film aus dem Jahr 2003, der am 12.
Oktober um 20 Uhr im Pfarrheim in Völs (Peter-Siegmair-Str. 13) gezeigt wird. Der Kulturkreis der
evangelischen und katholischen Pfarre lädt herzlich ein.

Salzburg. "Frauen der Reformationszeit. Gelehrt, mutig und glaubensfest" am 26. September um 19
Uhr im Evangelischen Zentrum Salzburg, Christuskirche, Saal 1, Schwarzstraße 25. Aus der Reihe
"Reformation in  den Nachbarländern Österreichs".  Referentin  ist  Pastorin  Sonja Domröse aus
Hamburg.  Veranstalter:  Evangelisches Bildungswerk Salzburg.

Meran.  Derzeit  wird auf  Schloss Tirol  in  Meran die Ausstellung "Luther  und Tirol"  gezeigt.  Die
Ausstellung erzählt die Geschichte des Protestantismus in Tirol. Zu sehen bis 26. November von
Dienstag bis Sonntag jeweils von 10 bis 17 Uhr. Weitere Informationen unter www.schlosstirol.it

Copyright: APA-DeFacto GmbH - Seite:  55
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8 Pfarren 
für 13.000 
Gläubige
1876 wurde die erste Evangeli-
sche Gemeinde Tirols in Innsbruck 
eingerichtet. Heute leben in Tirol 
13.000 Evangelische, die acht Pfarr-
gemeinden angehören.
Die Evangelische Pfarrgemeinde 
Innsbruck Christuskirche, gegrün-
det 1876, betreute bis 1953 alle 
Evangelischen in Nordtirol. Heute 
umfasst sie den Kern, den Norden 
und den Westen Innsbrucks so-
wie den westlich anschließenden 
Teil des Bezirks Innsbruck-Land. 
Sichtbares Zentrum der Gemeinde 
ist die 1906 fertiggestellte Christus-
kirche.
Die Evangelische Pfarrgemeinde 
Innsbruck Auferstehungskirche 
wurde 1970 installiert. Die Auferste-
hungskirche Innsbruck-Ost bildet 
als „Zelt Gottes bei den Menschen“ 
das Zentrum der Pfarrgemeinde, die 
den Osten Innsbrucks bis nach Hall 
und Mils, das Wipp- und Stubaital 
sowie die Orte links und rechts des 
Inn umfasst. 
Die Evangelische Pfarrgemeinde 
Jenbach, gegründet 1970, erstreckt 
sich über vier Täler: Achental, Zil-
lertal, Tuxer Tal und Inntal zwischen 
Wiesing und Baumkirchen. Ihr Glau-
benszentrum ist die Erlöserkirche in 
Jenbach.
Die Evangelische Pfarrgemeinde 
Kufstein: Seit der Bildung der Inns-
brucker Pfarrgemeinde 1876 wurde 
die Gemeinde Kufstein regelmäßig 
betreut und 1899 zur Predigtstation. 
1929 erwarb das Innsbrucker Pres-
byterium in Kufstein einen Baugrund, 
auf dem erst 1954 die Johanneskir-
che und das Pfarrhaus eingeweiht 
wurden. Heute erstreckt sich die 
Pfarrgemeinde auf den Bezirk Kuf-
stein einschließlich der politischen 
Gemeinden Hopfgarten und Kössen.
Die Evangelische Pfarrgemeinde 
Kitzbühel wurde 1967 eingerich- 
tet, davor gehörte sie zur Kufsteiner 
Pfarrgemeinde. Die Christuskirche am 
Kitzbüheler Ölberg, erbaut nach den 
Plänen Clemens Holzmeisters, liegt 
vor der Kulisse des Wilden Kaiser.
Die Evangelische Pfarrgemeinde 
Oberinntal wurde 1986 gegründet. 
Ihr Zentrum ist die Markuskirche in 
Landeck.
Die Evangelische Pfarrgemeinde 
Reutte wurde 1962 eingerichtet. 
Ihre fast 600 Gemeindemitglieder 
wohnen verstreut über viele Dör-
fer und Täler, oft weit entfernt vom 
Pfarrkern Reutte, wo seit 50 Jahren 
die Evangelische Dreieinigkeitskir-
che mit Pfarrzentrum liegt.
Die Evangelische Pfarrgemeinde 
Lienz ist der Diözese Kärnten-Ost-
tirol zugeteilt, denn als Südtirol 1919 
zu Italien kam, übernahm die Pfarre 
Spittal an der Drau die seelsorgliche 
Betreuung von der Pfarre Bozen. Die 
Lienzer Gemeindechronik beginnt 
1870, die erste Predigtstelle wurde 
1913 in Lienz eingerichtet. Die einzi-
ge evangelische Kirche Osttirols ist 
seit 1962 die „Lutherkirche“ in Lienz.

 Daniela Pfennig 
 daniela@pfennig.at

EVANGELISCHE PFARREN

TIPPS UND TERMINE

Aus Anlass „500 Jahre Re-
formation“ gibt es in ganz 
Österreich zahlreiche Ver-

anstaltungen. Hier eine kleine 
Auswahl. 

 Innsbruck. Am Samstag, 21. 
Oktober, von 16 bis 22 Uhr lädt die 
Evangelische Superintendentur 
von Salzburg und Tirol zu einem 
großen Reformationsfest in die 
Messe Innsbruck ein. Mit diesem 
Fest wollen evangelische Christen 
zeigen, was ihnen wichtig ist und 
wie evangelische Christinnen und 
Christen in Tirol leben, wofür sie 
stehen und sich einsetzen. Um 
17 Uhr steht ein Festvortrag von  

Bischof Michael Bünker auf dem 
Programm, um 18.30 Uhr ein „Markt 
der Evangelischen Vielfalt in Tirol“. 
Um 20 Uhr ist ein Reformationska-
barett mit Oliver Hochkofler und 
Imo Trojan zu sehen. Eintritt frei, 
Anmeldung erforderlich per E-Mail 
an tirol.feier@evang.at. Weitere  
Infos: www.evangelisch-sein.at

 Wien. Am 30. September steht 
der Wiener Rathausplatz in der 
Zeit von 12 bis 22 Uhr ganz im Zei-
chen eines Reformationsfestes der 
evangelischen Kirche. An mehre-
ren Schauplätzen sind informative 
und kulturelle Veranstaltungen 
geplant, es gibt viel Musik und ei-

nen breit gefächerten Einblick in 
das Leben evangelischer Christen 
in Österreich. Weitere Infos unter 
www.fest500.at

 Völs. Luther. Er veränderte die 
Welt für immer. So heißt ein Film 
aus dem Jahr 2003, der am 12. 
Oktober um 20 Uhr im Pfarrheim 
in Völs (Peter-Siegmair-Str. 13) 
gezeigt wird. Der Kulturkreis der 
evangelischen und katholischen 
Pfarre lädt herzlich ein.

 Salzburg. „Frauen der Refor-
mationszeit. Gelehrt, mutig und 
glaubensfest“ am 26. September 

Vom Film zum großen Reformationsfest
um 19 Uhr im Evangelischen Zen-
trum Salzburg, Christuskirche, 
Saal 1, Schwarzstraße 25. Aus der 
Reihe „Reformation in den Nach-
barländern Österreichs“. Referen-
tin ist Pastorin Sonja Domröse aus 
Hamburg. Veranstalter: Evange-
lisches Bildungswerk Salzburg.

 Meran. Derzeit wird auf 
Schloss Tirol in Meran die Ausstel-
lung „Luther und Tirol“ gezeigt. Die 
Ausstellung erzählt die Geschichte 
des Protestantismus in Tirol. Zu se-
hen bis 26. November von Dienstag 
bis Sonntag jeweils von 10 bis 17 
Uhr. Weitere Informationen unter 
www.schlosstirol.it

Zahlreiche Persönlich-
keiten von der Reformati-
on bis heute waren bzw. 
sind evangelisch. Im Fol-
genden eine – nicht re-
präsentative – Auswahl. 

Zu einem der engsten Mit-
arbeiter Martin Luthers 
zählte Philipp Melanchthon 

(1497–1560). Besonders seine 
Kenntnisse der antiken Sprachen 
machten ihn zu einem wichtigen 
Berater Luthers, den er 1518 ken-
nengelernt hatte. Melanchthon, 
der von seinen Zeitgenossen als 
„Lehrer Deutschlands“ gewür-
digt wurde, war wichtiger Berater 
Luthers bei der deutschen Bibel-
übersetzung. 

Johannes Kepler (1571–1630) 
studierte ursprünglich evange-
lische Theologie in Tübingen, 
interessierte sich aber auch für 
Mathematik und Astronomie. 
Ende des 16. Jahrhunderts wur-
de er Mathematiklehrer an der 
protestantischen Stiftsschule in 
Graz. Diese musste er im Zuge 
der Rekatholisierung der Steier-
mark verlassen. Kepler zog nach 
Prag und später nach Linz, wo er 
an der protestantischen Land-
schaftsschule in Linz lehrte und 
u. a. eines seiner Hauptwerke –  
„Harmonices Mundi“ – veröffent-
lichte. 1626 verließ er die Stadt, 
auch wegen der Maßnahmen der 
Gegenreformation, die ihm als 
Evangelischem weiteres wissen-
schaftliches Arbeiten unmöglich 
machten. 

Kunst und Musik

Rembrandt van Rijn (1606–
1669) ist einer der bedeutendsten 
niederländischen Künstler des 
Barocks. Bis heute gelten seine 
biblischen Darstellungen in ihrer 
künstlerischen Deutung und Aus-
sagekraft als unübertroffen.

Johann Sebastian Bach 
(1685–1750) gilt als einer der be-
kanntesten und bedeutendsten 
Musiker der Geschichte. Bereits 
zu Lebzeiten war er als Kantor 
und Organist äußerst geschätzt. 
Bach stammt aus einer weitver-
zweigten Musikerfamilie, deren 
berühmtester Vertreter er ist. 
Musik war für Johann Sebastian 
Bach ein Abbild göttlicher Ord-
nung. Für ihn war „in der Musik 
Gottes Gnade gegenwärtig“, ein 

Leitspruch, den er in seine Bi-
bel schrieb. Bachs Musik gilt 
als Höhepunkt der lutherischen 
Kirchenmusik, ein schwedischer 
Bischof bezeichnete seine Musik 
1929 sogar als „fünftes Evange-
lium“. 

Friedrich Schiller (1759–1805) 
war Arzt, Dichter, Philosoph und 
Historiker und gilt als einer der 
bedeutendsten deutschspra-
chigen Dramatiker und Lyriker. 
Seine Theaterstücke zählen zum 
Standardrepertoire der deutsch-
sprachigen Theater, die Balladen 
zu den bekanntesten deutschen 
Gedichten. 

Philosophie und Theologie

Arthur Schopenhauer (1788–
1860) hat sich wie kaum ein ande-
rer Philosoph der Aufklärung in-
tensiv mit dem Wesen des Chris- 
tentums beschäftigt. Dies wird 
besonders in seinen Abhand-
lungen zur Ethik sichtbar. Für 
Schopenhauer war der einzige 
Grund, uneigennützig zu agieren, 
die Erkenntnis des Eigenen im 
Anderen – im Mitleid, dem „Mit-
empfinden“. 

Albert Schweitzer (1875–
1965): Der evangelische Theolo-
ge, Arzt und Philosoph war Mis-
sionsarzt in Afrika. Der oft auch 
als „Urwaldarzt“ bezeichnete 
Schweitzer baute in Lambarene 
(Afrika) ein Krankenhaus auf, in 
welchem er selbst arbeitete und 
gleichzeitig seine „Kulturphilo-
sophie“ begründete. Für seine 
humanitäre Arbeit erhielt er 1954 
den Friedensnobelpreis.

Von guten Mächten

Dietrich Bonhoeffer (1906–
1945): „Von guten Mächten treu 
und still umgeben“ ist ein geist-
liches Gedicht, das der evange-
lische Theologe und NS-Wider-
standskämpfer 1944 in der Gesta-
po-Haft verfasst hat, und heute ein 
viel gesungenes Lied. Es ist sein 
letzter erhaltener theologischer 
Text, bevor Bonhoeffer 1945 hin-
gerichtet wurde. Die Briefe und 
Aufzeichnungen aus der Zeit der 
Gefangenschaft wurden später 
unter dem Titel „Widerstand und 
Ergebung“ veröffentlicht. 

Die österreichische Schrift-
stellerin Ingeborg Bachmann 
(1926-1973) gilt als eine der be-
deutendsten deutschsprachigen 
Lyrikerinnen und Prosaschrift-

Von Kepler bis Bonhoeffer

Johannes Kepler, 
Dietrich Bonhoef-
fer und Angela 
Merkel.
Fotos: iStock/GeorgiosArt, 
Diözese Innsbruck/Archiv, 
AP Photo/Michael Sohn

stellerinnen des 20. Jahrhun-
derts. Ihr Schaffen wurde mit 
zahlreichen Preisen gewürdigt. 
Zu ihren Ehren wird seit 1977 
beim Klagenfurter Literaturwett-
bewerb jährlich der Ingeborg-
Bachmann-Preis verliehen. 

Jochen Rindt (1942–1970): Der 
Formel-1-Pilot und mehrfache 
Grand-Prix-Sieger verunglückte 
beim Training zum Großen Preis 
von Monza tödlich. Er wurde auf-
grund des Punktevorsprungs, 
den er in dieser Saison erreicht 
hatte, als einziger Fahrer der Mo-
torsportgeschichte posthum zum 
Formel-1-Weltmeister erklärt. 

Angela Merkel (geb. 1954): 
Die Tochter eines evangelischen 

Theologen wurde 1991 Bundes-
ministerin für Frauen und Ju-
gend, 1994 Bundesumweltmi-
nisterin. Im Jahr 2000 wird sie 
zur Parteivorsitzenden der CDU 
Deutschlands und 2005 zur Bun-
deskanzlerin der Bundesrepublik 
Deutschland gewählt. 

Quellenhinweis und 
Tipp zum Nachlesen: 

www.sichtbar-evangelisch.at
museum.evang.at 

evangelisch.de
wikipedia.org

 Zusammengestellt von Christa 
 Hofer und Isabella Oberortner.
 moment@dibk.at
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Das Mutmach-Fest!
"Kronen Zeitung" vom 24.09.2017                              Seite 66 Ressort: EX Krone-Bunt Von: MAG.
MONIKA SALZER Bunt Bunt

 Das Mutmach-Fest!

 Ich werde mit meinen Kindern und Enkelkindern hingehen, denn es wird einmalig sein. Auf dem
Rathausplatz feiern alle Evangelischen aus ganz Österreich am 30. September das große Jubiläum:
500 Jahre Reformation. Wer nicht weiß, was das ist oder auch noch heute bedeutet, kann sich ein
Bild machen. In drei Themenblöcken werden Gegenwart und Zukunft unserer Welt zur Sprache
gebracht: Bewahrung der Schöpfung, Gerechtigkeit und Frieden.

Alles beginnt um 12 Uhr auf der Festbühne: Bläserfanfare, „Sing along“, Begrüßung. Dann führt ein
unglaublich  vielfältiges  Programm  durch  den  Nachmittag:  Eine  Zeitmaschine,  auch  genannt
Reformobil, von Kindern und Jugendlichen aus 23 Schulen, Kindergärten und Horten der Diakonie
Bildung entworfen, wird erstmals in Betrieb genommen! 500 Jahre in die Vergangenheit und 500
Jahre in die Zukunft  vermag die Zeitmaschine zu reisen. Sie erlaubt den Kindern, die Idee der
Reformation auf die Gegenwart umzulegen und alte Fragen neu zu denken: Wie wollen wir in 500
Jahren leben? Was ist Gerechtigkeit? Wie zeigen wir Verantwortung? Was können wir tun, um die
Schöpfung zu bewahren?

Das Fest wird einen Überblick über die Vielfalt evangelischen Lebens in Österreich geben und Mut
machen – www.fest500.at. Denn zu wissen, dass jeder Mensch auch selbst die Welt verändern kann,
ist eine der Botschaften. Auf der Festbühne werden die „Mutmacherin“ Sumaya Farhat-Naser als
palästinensische Friedensaktivistin ebenso wie die liberianische Friedensnobelpreisträgerin Leymah
Gbowee und Klaus Vogel, der Gründer von SOS Mediterraneé, zu hören sein. Eine Unzahl von
Chören begleitet den Tag. Die zweite Bühne im Rathauspark und der Park selbst werden mit einem
großen Kinder- und Musikprogramm bespielt. Internationale Chöre und Gospelchöre sind zu hören.
Auch der  Rathauskeller  bietet  eigene Schwerpunkte:  Ausstellungen,  Lesungen,  Kabarett,  eine
Druckerpresse und ein Postamt.  Die evangelischen Pfarrgemeinden, Werke und Einrichtungen
stellen zum Rathaus hin in 38 Zelten ihre Schwerpunkte vor.

Durch das Abendprogramm „Sound of Heaven“ auf der Festbühne wird der beliebte Schauspieler und
Regisseur Karl Markovics führen. Mit der Band Da Blechhauf’n, mit den bekannten Musikern Marwan
Abado, Paul Gulda, Peter Rosmanith, mit der Gospeltruppe 4Real rund um die Sängerin Shelia
Michellé und den Bands 5K HD, Kompost 3 mit Mira Lu Kovacs und schließlich dem Orchester der
PopAkademie wird der Tag des Jubiläums beendet werden. Nicht zu vergessen: Das Event trägt das
Österreichische Umweltzeichen. Auf dem Fest werden Menschen aller Religionen miteinander reden,
feiern, singen. Zum Mutmachen braucht es viele, viele Menschen. In Zeiten der Angst spüren, dass
du genauso denkst wie ich, ist ein großer Wert. Ich freu mich schon. Was für ein Fest!
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„Veränderung
passiert in
denHerzen“
INTERVIEW. Schauspieler Karl Markovics
über die Bedeutung des Glaubens, den
Wert individueller Freiheit, sein Zweifeln
an Gott und banale Erkenntnisse als
Motor von Reformen.
Von Klaus Höfler

Religiondarf imAlltag jedeRol-
le spielen, die ihr vonMenschen
freiwillig zugestanden wird,
ohne damit andere zu belehren,
zu bekehren oder zu unterdrü-
cken. Sobald aber der Glaube
eine Pflicht wird, sobald die
Existenz Gottes aufgrund eines
Gebotes oder Befehles postu-
liert und seine Leugnung unter
Androhung von Strafe gestellt
wird, ist es ein Irrglaube.

Haben Sie eine persönliche De-
finition von Reformation?
Für mich bedeutet Reformation
„Erneuerung“. Sich von dem zu
trennen, wasman als unbrauch-
bar und belastend erkannt hat.
Wenn ich es aufs eigene Leben
ummünze, auf das, was mir im
Leben wichtig ist, sind es die
drei Grundbegriffe, mit denen
sich auch Demokratie erklären
lässt: Glück, Freiheit und
Mut. „Zum Glück brauchst du
Freiheit, zur Freiheit brauchst
du Mut“, hat Perikles einst ge-
sagt. Man braucht Mut dafür,
seine Freiheit zu erkämpfen.

Die individuelle Freiheit bezie-
hungsweise deren Schutz scheint
auch ein Kernwert von Martin Lu-

Sie engagieren sich im heuri-
gen 500-Jahr-Jubiläum der
Reformation immer wieder

für die evangelische Kirche. Wa-
rum? Was verbindet Sie mit ihr?
KARL MARKOVICS: Ich bin Pro-
testant.MirwurdemeinGlaube
anerzogen wie das Lesen und
das Schreiben. Und wie diese
betrachte ich auch denGlauben
als eine „Kulturtechnik“, die auf
etwasHöheres verweist. Auf et-
was jenseits der Dinge. Auf et-
was „nach oben Offenes“.

Würden Sie sich als gläubigen
Menschen bezeichnen? Wenn ja:
Zweifeln beziehungsweise ver-
zweifeln Sie manchmal an Gott?
Glaube undZweifel gehören zu-
sammen. Sonst hieße es ja
„Wissen“. Ich zweifle, aber ich
verzweifle nicht an Gott. Zum
Verzweifeln ist, was Menschen
einander antun. Auch und be-
sonders, was sie einander im
Namen Gottes antun.

Die Zeit der Reformation war
eine Zeit wilder Glaubenskonflik-
te – das verbindet diese Epoche
in gewisser Weise mit der Gegen-
wart. Welche Rolle kann und darf
Religion im Alltag spielen?

trennbar mit dem evangeli-
schen Glauben verbunden.
NichtGottwird es richten –und
auch nicht der Papa –, sondern
man selbst ist seines Glückes –
und Unglückes – Schmied. Na-
türlich ist das eine idealistische
Weltsicht.

Gibt es klassische protestanti-
sche Werte? Welche erkennen Sie
an sich?
Offenheit und Neugier für an-
dere und anderes ist für mich
ein solcher Wert. Das hat mit
dem Fehlen von Dogmen und
Dogmatik zu tun; aber nichts
mit Beliebigkeit. Man kann
offen für anderes sein und
trotzdem wissen, wer man
selbst ist.

Zu Luthers Zeit waren das
Aufbegehren gegen die Obrigkeit

thers Handeln gewesen zu sein.
Sehen Sie diese Freiheit aktuell
bedroht?
Freiheit ist das höchste Gut und
das am meisten bedrohte. Das
ist in vielen Teilen derWelt im-
mer noch traurige Realität. Be-
sonders schlimm finde ich es,
wenndieFreiheit imNamender
Religion oder imNamenGottes
eingeschränktwird. Da sindwir
wieder bei den Dogmen, den
Gesetzen und Verhaltensre-
geln. Von Menschen erfundene
Unterdrückungswerkzeuge.

Welche Leitsätze der Reforma-
tion scheinen Ihnen heute noch
aktuell und alltagsrelevant zu
sein?
Ich weiß nicht, ob „Eigenver-
antwortung“ als ein Leitsatz der
Reformation gilt. Für mich ist
dieser Begriff jedenfalls un-
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Markovics:
„Die wenigs-
ten, die als
Wutbürger
bezeichnet
werden,
kämpfen
tatsächlich für
eine Überzeu-
gung, sondern
gegen den
Verlust
materieller
Werte“

mich endlich dafür entschul-
digen, was ich dir damals ange-
tan habe“, etc.

Funktioniert Luther demnach
als Vorbild?
Vieles von dem, was Luther ge-
sagt und geschrieben hat, kann
alswegweisendundvorbildhaft
bezeichnet werden. Anderes
wieder nicht. Luther war in
meiner Wahrnehmung ein sehr
vielschichtiger und eigensinni-
ger Charakter. Ich persönlich
halte mich lieber an Vorbilder
aus der Gegenwart.

An welche?
Die pakistanische Kinder-
rechtsaktivistin und Friedens-
nobelpreisträgerin Malala You-
safzai, die Mitarbeiter von
Amnesty International oder Bi-
schof Michael Bünker.

Politiker aller Farben verspre-
chen – nicht nur, aber besonders
im Wahlkampf – weitreichende
Reformen aller Art. Dieser verbale
Reformeifer schafft es aber nur
selten bis zu einer tatsächlichen
Reformation des Systems.
Braucht es einen Luther 4.0?
Es scheint immer an einzelnen
großen Persönlichkeiten zu
liegen, Dinge auszusprechen,
Fehlentwicklungen auf den
Punkt zu bringen und Verände-
rungen herbeizuführen. Tat-
sächlich aber geschehen we-
sentliche Veränderungen erst,
wenn sie auch in den Köpfen,
den Herzen und den Seelen der
Menschen passieren. Diese
Reformen sind oft klein und
geschehen manchmal aufgrund
von banalen Erkenntnissen:
„Ichwill denselben Fehler nicht
noch einmal machen“, „Ich will

und das Festhalten an der
eigenen Überzeugung nicht un-
gefährlich – man würde Luther
insofern in der heutigen Diktion
wohl als Wutbürger bezeichnen.
Er ist seiner Überzeugung aber
nicht nur treu geblieben, sondern
hat sie auch mit Taten unterlegt.
Fehlt uns heute diesbezüglich bei
aller Protestbegeisterung der
Mut zum eigenen Handeln?

Ich halte den Begriff „Wut-
bürger“ für ein sehr ambiva-
lentes Attribut. Ich glaube, dass
die wenigsten von denen, die
gemeinhin als Wutbürger
bezeichnet werden, tatsächlich
für eineÜberzeugung kämpfen.
In den meisten Fällen kämpfen
sie, so scheint es mir, gegen den
Verlust von Werten und da
wieder hauptsächlich gegen
den Verlust materieller Werte.

Sonntag, 24. September 2017 Sonntagsinterview | 7

KARL
MARKOVICS

Karl Markovics ist Schauspieler, Regisseur und Dreh-

buchautor. Der 54-jährige Wiener spielte in vielen hei-

mischen Filmproduktionen („Hinterholz 8“, „Kommis-

sar Rex“, „Indien“, „Komm, süßer Tod“). In Stefan Ruzo-

witzkys Kinofilm „Die Fälscher“, der 2009 mit dem Os-

car als „bester fremdsprachiger Film“ ausgezeichnet

wurde, spielte er die Hauptrolle. Auch sein Regiedebüt

(„Atmen“) wurde mehrfach ausgezeichnet. NEUMÜLLER

Zur Person

500 JAHRE REFORMATION

Geschichte
einer Spaltung
Thesenanschlag vor 500

Jahren, Fest in Wien.

Vor 500 Jahren – am 31. Okto-
ber 1517 – hat, so die tradierte
Geschichtserzählung, derAu-
gustinermönchMartin Lu-
ther seine 95 Thesen an der
Tür der Schlosskirche inWit-
tenberg anschlagen lassen.
Darinübt erharscheKritik an
den Praktiken der römisch-
katholischen Kirche, vor al-
lem am für den Papst lukrati-
ven Ablasshandel, und löst
durch das Infragestellen der
kirchlichen Autorität ein ge-
sellschaftliches und religiö-
ses Erdbeben aus: die Refor-
mation.
Die rasche Verbreitung des

neuen Glaubens (auch in
Österreich) führt amEnde zu
einer Spaltung der abendlän-
dischen Kirche, aber auch zu
einer Modernisierung der
Gesellschaft.
Die evangelische Kirche

in Österreich feiert das 500-
Jahr-Jubiläum der Reformati-
on schon das ganze Jahr über
mit diversen Festveranstal-
tungen. Der Höhe- und
Schlusspunkt ist ein großes
Fest amkommenden Sonntag
(30. September) auf drei Büh-
nenamRathausplatz inWien.
Um 12 Uhr startet das Pro-
gramm, ab 19.30 Uhr führt
Karl Markovics durch das
Abendprogramm. Informa-
tionen unter: www.fest500.at
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„Erstaunliche Einigkeit in zentralen Punkten“
"Wiener Zeitung" Nr. 183 vom 20.09.2017                     Seite: 12 Ressort: Österreich  Von:  Mathias
Ziegler Wiener Zeitung Wiener Zeitung

 „Erstaunliche Einigkeit in zentralen Punkten“

 Michael Bünker, Bischof der evangelischen Kirche in Österreich, über die Entwicklung der Ökumene,
Martin Luther und den Wahlkampf.

    „Wiener  Zeitung“:  Sie  sind  jetzt  seit  zehn  Jahren  evangelischer  Bischof  in  Österreich  und
Generalsekretär der Gemeinschaft Evangelischer Kirchen in Europa. Wie hat sich die Ökumene in
dieser Zeit aus Ihrer Sicht entwickelt?

    Michael Bünker: Die Ökumene speziell in Österreich ist ja unter sehr guten Voraussetzungen und
mit sehr viel Elan gestartet und etabliert worden, besonders seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil.
Das war ein wichtiger Türöffner und Impulsgeber. Das hängt auch mit den handelnden Personen
zusammen, in erster Linie Kardinal Franz König und Metropolit Michael Staikos. Die Ökumene hat
sich in Österreich sehr positiv und dynamisch entwickelt, bis in die frühen 2000er Jahre, wo das
Ökumenische Sozialwort ein Höhepunkt war, das es so in anderen europäischen Ländern nicht
gegeben hat.

   Es hat dann aber auch Ernüchterungen im Miteinander gegeben, etwa im Zusammenhang mit
„Dominus Jesus“, dem Dokument der Glaubenskongregation, in dem den Evangelischen mitgeteilt
wurde, sie wären nicht Kirche im eigentlichen Sinn des Wortes. Auch manche Äußerungen von
evangelischer Seite haben dazu beigetragen, dass die Rede von Stillstand oder sogar Eiszeit oder
Rückwärtsgang war. Die evangelisch-katholische Ökumene hat aber in zentralen Punkten wirklich
erstaunliche Einigkeit gefunden, etwa bei der gemeinsamen Rechtfertigungslehre 1999 oder der
gemeinsamen Darstellung der Reformationsgeschichte. Das setzt neue Maßstäbe. Und auch jetzt
beim Reformationsjubiläum sind Dinge erstmalig in 500 Jahren Protestantismus passiert: Der Papst
war in Lund und Stockholm, wir sind von der Katholischen Bischofskonferenz zu einer Klausurtagung
eingeladen worden.

    Hat das auch mit der Person von Papst Franziskus zu tun?

    Das  glaube  ich  schon.  Nach  dem  deutschen  Dogmatiker  Benedikt  XVI.,  der  sehr  auf  die
Lehrgrundlagen bedacht war, ist Franziskus ein charismatischer Öffner der eigenen Kirche und fragt
eher nach unserem gemeinsamen Auftrag in einer zunehmend religionspluralen und säkularen
Umgebung  in  Europa.  Er  spricht  selber  sehr  oft  von  der  versöhnten  Verschiedenheit  –  diese
Formulierung kommt eigentlich aus der evangelischen Tradition. Wir bereichern uns auch sonst
gegenseitig.  Die  katholische Tradition  hat  wichtige  Impulse ins  evangelische kirchliche Leben
gegeben, umgekehrt kommen die Hochschätzung der Bibel, Gottesdienste in der Volkssprache oder
die Beteiligung der Mitglieder in der Kirche aus der evangelischen Tradition. Insofern sehe ich die
ökumenische Entwicklung nüchtern positiv.

    Die größten von außen sichtbaren Unterschiede sind Frauenpriestertum und Zölibat. Könnte die
evangelische Kirche ohne Frauenpriestertum und mit Zölibat genauso gut funktionieren?

    Nein. Und sie würde es auch gar nicht wollen, weil in beidem nach ihrer Überzeugung etwas von
dem zum Ausdruck kommt, was die Kirche ausmacht: Die Ablehnung des Zölibats bedeutet, dass
evangelische Pfarrerinnen und Pfarrer nicht einen geistlichen Stand bilden, der sich – wie in der
katholischen Tradition – durch eine eigene Weihe von den Gläubigen unterscheidet, sondern dass sie
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mit einer besonderen Berufung und Qualifikation ausgestattet, aber immer im Auftrag des gesamten
Kirchenvolkes tätig sind und daher auch nicht andere Lebensbedingungen haben sollen.

   Der Zölibat hat sich ja auch erst im Laufe der Zeit in der Kirche durchgesetzt und ist gar nicht so
dogmatisch begründet. Und zum Thema Frauenordination hat Martin Luther gesagt: „Was aus der
Taufe  kriecht,  mag  sich  rühmen,  es  sei  zum Priester,  Bischof,  Papst  geweihet.“  Das  ist  das
allgemeine Priestertum aller Getauften, also auch der Frauen. Und auch wenn er es selbst noch nicht
verwirklicht hat und vielleicht auch in seiner mittelalterlichen Welt noch nicht sehen konnte, ist damit
die Gleichberechtigung der Frauen in allen kirchlichen Funktionen begründet.

    Luther ist heute nicht ganz unumstritten, was manche Ansichten, etwa zu Judentum und Islam
betrifft. Wie geht seine Kirche damit um?

    Wir  schätzen  selbstverständlich  seine  großen  Leistungen  –  man  denke  nur  an  die
Bibelübersetzung, Bildungsreformen und manches andere, wo Luther ein Stück weit wirklich Neuland
beschritten hat, das sich bis in die Gegenwart ausgewirkt hat. Dass er im mittelalterlichen Denken
verhaftet war, sieht man an einem massiven Dämonen- und Teufelsglauben, den wir heute natürlich
so nicht mehr teilen. Ebenso seine schrecklichen Äußerungen gegen Juden und seine Missdeutung
des Islam – den Koran konnte er ja nur auszugsweise in einer lateinischen Übersetzung zur Kenntnis
nehmen, das alles unter der Überschrift „Türkengefahr“, schließlich stand das türkische Heer vor
Wien. Wir haben als Kirche schon vor Jahren zu einigen seiner Äußerungen die starke Formulierung
gefunden:  „Wir  verwerfen  seine  Ansichten.“  Luther  ist  für  uns  kein  Heiliger.  Aber  er  ist  eine
beeindruckende Persönlichkeit in einer Zeit des Umbruchs, die sehr viel geleistet hat und mir große
Bewunderung abringt, vor allem seine Standhaftigkeit gegen die Obrigkeit auch unter Lebensgefahr.
Und heute ist er die meistverbreitete Playmobil-Figur.

    Wie gehen Sie als Bischof mit den beiden innerkirchlichen Polen Liberal und Evangelikal um?

    Als Bischof ist meine Aufgabe, zu verbinden und nicht zu polarisieren. Brücken zu bauen, nicht
Mauern  zu  errichten.  Gleichzeitig  erwartet  man  zurecht  eine  klare  und  deutliche  eigene
Positionierung. Das muss nicht bedeuten, das in einen solchen Gegensatz zu treiben, dass die eine
Seite der anderen den Glauben abspricht. Es hat allerdings schon Diskussionen in unserer Kirche
gegeben, wo die einen den anderen das Austreten angeraten haben – nur würde am Schluss dann
niemand mehr übrig bleiben. Das entspricht nicht dem Geist einer Kirche. Eine Kirche ist keine
Gesinnungsgemeinschaft,  da muss man unterschiedliche Meinungen und Positionen aushalten
können.  Die  innere  Vielfalt  –  das  betrifft  auch  andere  Kirchen  –  ist  freilich  immer  eine
Herausforderung. Und in manchen Fragen wissen wir genau, dass wir uns als Evangelische mit
einigen Geschwistern in der katholischen Kirche besser verstehen als die sich mit ihren eigenen
Glaubensgeschwistern. In der Flüchtlingsfrage etwa kann ich die Positionen des Wiener Erzbischofs
und des  Papstes  100-prozentig  unterschreiben.  Da haben wir  innerhalb  unser  beider  Kirchen
Widerspruch und Kritik.

    Sehen Sie als Bischof darin einen Vorteil oder einen Nachteil, dass es keinen evangelischen Papst
gibt?

    Für die Mediengesellschaft ist es ein Nachteil. Die braucht ja immer ein Gesicht und eine Person.
Für innerkirchliche Entscheidungen ist es ein Vorteil. Wir haben das presbyterial-synodale Prinzip, ein
demokratisches Wahl- und Entscheidungsverfahren, das wir als Kirche schon lange hatten, bevor es
Demokratien gab. Da wird stufenweise von unten nach oben gewählt, auch der Bischof wird von der
Synode, also quasi vom Kirchenparlament, gewählt und braucht eine Zweidrittelmehrheit, das ist eine
hohe Hürde. Entscheidungen brauchen manchmal etwas länger, werden heftiger diskutiert – aber ich
habe den Eindruck, am Ende sind sie akzeptierter, weil sie auf einer breiten Basis stehen. Für unser
Kirchenverständnis wäre eine zentrale globale Leitung nicht passend.
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    Das bringt aber wohl auch mit sich, dass jeder Bischof in seinem Land sein eigenes Süppchen
kocht.

    Ja,  was  manchmal  Probleme  schafft,  keine  Frage.  Theologisch  könnte  man  sagen:  Die
evangelischen Kirchen müssten mehr entdecken, dass sie auch katholisch – im eigentlichen Wortsinn
von „allumfassend“ – sind und keine für sich alleine Wege beschreiten kann, ohne die Gemeinschaft
der anderen zu berücksichtigen.

    Trotz allem wirkt die evangelische Kirche von außen insgesamt harmonisch. Können Sie das
erklären?

    Wichtig  ist  immer  die  persönliche  Verantwortung  für  den  eigenen  Glauben.  Das  ist  eine
evangelische Urüberzeugung: Niemand muss fürchten, dass ihm ein anderer sagt, was er glauben
soll,  sondern das muss jeder  in  der  Gemeinschaft  vor  Gott  und vor  sich selbst  klären.  Dieses
Grundprinzip kann man auf der einen Seite ein bisschen als Schwäche sehen – auf der anderen
Seite ist es auch eine gewisse Stärke, weil die Evangelischen, die bewusst ihren Glauben leben, das
meistens mit einer großen Selbstverständlichkeit und Überzeugung tun. Und weil sie es auch sehr gut
aushalten, dass der Nachbar in der Kirchenbank es anders tut. Und durch ihre geringe Größe ist die
evangelische Kirche in Österreich auch nicht zu stark belastet mit wirtschaftlichen Fragen. Das gibt
ein bisschen mehr Freiraum. Die Minderheit hat manchmal größere Spielräume als die Mehrheit.

    Sie haben 2016 den protestantischen FPÖ-Präsidentschaftskandidaten Norbert Hofer kritisiert. Wie
halten Sie es jetzt im Wahlkampf?

    Ich habe den Eindruck, dass es diesmal nicht so explizit um eine Verwendung von religiösen
Inhalten geht. Aber wir stehen vor zentralen Herausforderungen, eine der wichtigsten ist die Pflege.
Ich höre hier zu wenig. Auch der Klimawandel ist eine ganz existenzielle Zukunftsfrage, bis hin zu
Klimaflüchtlingen. Da würde ich mir von der Politik mehr erwarten. Das hängt alles auch ein Stück
weit damit zusammen, dass wir bei humanitärer Hilfe immer noch weit hinten sind. In Österreich sind
es 2,70 Euro pro Kopf, andere Länder geben das Vierzigfache aus. In Afrika sind Millionen auf der
Flucht. Auch wenn nur eine Minderheit nach Europa kommt, sieht man erst dann das Problem, wenn
sie an unseren Grenzen sind, und reagiert. Aber man könnte schon jetzt mehr tun.

    Sie kommen aus einer protestantischen Familie. Hätten Sie wohl als Katholik auch die geistliche
Laufbahn eingeschlagen?

    Das ist eine interessante Frage. Als evangelisches Pfarrerskind war ich natürlich unmittelbar mit
der Tradition des Protestantismus und mit dem Beruf vertraut. Das wäre ja in der katholischen Kirche
so nicht  möglich gewesen. Insofern wäre eine Laufbahn als katholischer Geistlicher wohl  sehr
unwahrscheinlich gewesen. Die Theologie hat mich fasziniert, und Pfarrer war – nach einer gewissen
Ablösungsphase, die man als junger Mensch braucht – immer mein Traumberuf. Das ist er auch
heute noch. Als Bischof bin ich nun quasi ein Pfarrer für ganz Österreich – was will man mehr?

   „Luther  ist  für  uns  kein  Heiliger,  aber  eine  beeindruckende Persönlichkeit  in  einer  Zeit  des
Umbruchs.“

   „Die evangelischen Kirchen müssten mehr entdecken, dass sie auch katholisch – im Wortsinn –
sind.“

    500 Jahre Reformation

   Ein  Fest  für  alle  auf  dem  Wiener  Rathausplatz  mit  Musik,  Diskussionen,  Kurzfilmen,
Kinderprogramm  etc.
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ÖSTERREICH Mittwoch, 20. September 201712

„Wiener Zeitung“: Sie sind jetzt
seit zehn Jahren evangelischer Bi-
schof in Österreich und Generalse-
kretär der Gemeinschaft Evangeli-
scher Kirchen in Europa. Wie hat
sich die Ökumene in dieser Zeit
aus Ihrer Sicht entwickelt?

Michael Bünker: Die Ökume-
ne speziell in Österreich ist ja un-
ter sehr guten Voraussetzungen
und mit sehr viel Elan gestartet
und etabliert worden, besonders
seit dem Zweiten Vatikanischen
Konzil. Das war ein wichtiger Tür-
öffner und Impulsgeber. Das
hängt auch mit den handelnden
Personen zusammen, in erster Li-
nie Kardinal Franz König und Me-
tropolit Michael Staikos. Die Öku-
mene hat sich in Österreich sehr
positiv und dynamisch entwickelt,
bis in die frühen 2000er Jahre, wo
das Ökumenische Sozialwort ein
Höhepunkt war, das es so in ande-
ren europäischen Ländern nicht
gegeben hat.

Es hat dann aber auch Ernüch-
terungen im Miteinander gege-
ben, etwa im Zusammenhang mit
„Dominus Jesus“, dem Dokument
der Glaubenskongregation, in
dem den Evangelischen mitgeteilt
wurde, sie wären nicht Kirche im
eigentlichen Sinn des Wortes.
Auch manche Äußerungen von
evangelischer Seite haben dazu
beigetragen, dass die Rede von
Stillstand oder sogar Eiszeit oder
Rückwärtsgang war. Die evange-
lisch-katholische Ökumene hat
aber in zentralen Punkten wirk-
lich erstaunliche Einigkeit gefun-
den, etwa bei der gemeinsamen
Rechtfertigungslehre 1999 oder
der gemeinsamen Darstellung der
Reformationsgeschichte. Das setzt
neue Maßstäbe. Und auch jetzt
beim Reformationsjubiläum sind
Dinge erstmalig in 500 Jahren
Protestantismus passiert: Der
Papst war in Lund und Stockholm,
wir sind von der Katholischen Bi-
schofskonferenz zu einer Klausur-
tagung eingeladen worden.

Hat das auch mit der Person von
Papst Franziskus zu tun?

Das glaube ich schon. Nach
dem deutschen Dogmatiker Bene-
dikt XVI., der sehr auf die Lehr-
grundlagen bedacht war, ist Fran-
ziskus ein charismatischer Öffner
der eigenen Kirche und fragt eher
nach unserem gemeinsamen Auf-
trag in einer zunehmend religi-
onspluralen und säkularen Umge-
bung in Europa. Er spricht selber
sehr oft von der versöhnten Ver-
schiedenheit – diese Formulie-
rung kommt eigentlich aus der
evangelischen Tradition. Wir be-
reichern uns auch sonst gegensei-
tig. Die katholische Tradition hat
wichtige Impulse ins evangelische
kirchliche Leben gegeben, umge-
kehrt kommen die Hochschätzung
der Bibel, Gottesdienste in der
Volkssprache oder die Beteiligung
der Mitglieder in der Kirche aus
der evangelischen Tradition. Inso-
fern sehe ich die ökumenische
Entwicklung nüchtern positiv.

Die größten von außen sichtbaren
Unterschiede sind Frauenpriester-
tum und Zölibat. Könnte die evan-
gelische Kirche ohne Frauenpries-
tertum und mit Zölibat genauso gut
funktionieren?

Nein. Und sie würde es auch
gar nicht wollen, weil in beidem
nach ihrer Überzeugung etwas
von dem zum Ausdruck kommt,
was die Kirche ausmacht: Die Ab-
lehnung des Zölibats bedeutet,
dass evangelische Pfarrerinnen
und Pfarrer nicht einen geistli-
chen Stand bilden, der sich – wie
in der katholischen Tradition –
durch eine eigene Weihe von den

Gläubigen unterscheidet, sondern
dass sie mit einer besonderen Be-
rufung und Qualifikation ausge-
stattet, aber immer im Auftrag
des gesamten Kirchenvolkes tätig
sind und daher auch nicht andere
Lebensbedingungen haben sollen.

Der Zölibat hat sich ja auch
erst im Laufe der Zeit in der Kir-
che durchgesetzt und ist gar nicht
so dogmatisch begründet. Und
zum Thema Frauenordination hat
Martin Luther gesagt: „Was aus
der Taufe kriecht, mag sich rüh-
men, es sei zum Priester, Bischof,
Papst geweihet.“ Das ist das allge-
meine Priestertum aller Getauf-
ten, also auch der Frauen. Und
auch wenn er es selbst noch nicht
verwirklicht hat und vielleicht
auch in seiner mittelalterlichen
Welt noch nicht sehen konnte, ist
damit die Gleichberechtigung der
Frauen in allen kirchlichen Funk-
tionen begründet.

Luther ist heute nicht ganz unum-
stritten, was manche Ansichten, et-
wa zu Judentum und Islam betrifft.
Wie geht seine Kirche damit um?

Wir schätzen selbstverständ-
lich seine großen Leistungen –
man denke nur an die Bibelüber-
setzung, Bildungsreformen und
manches andere, wo Luther ein
Stück weit wirklich Neuland be-
schritten hat, das sich bis in die
Gegenwart ausgewirkt hat. Dass
er im mittelalterlichen Denken
verhaftet war, sieht man an einem
massiven Dämonen- und Teufels-
glauben, den wir heute natürlich

so nicht mehr teilen. Ebenso seine
schrecklichen Äußerungen gegen
Juden und seine Missdeutung des
Islam – den Koran konnte er ja
nur auszugsweise in einer lateini-
schen Übersetzung zur Kenntnis
nehmen, das alles unter der Über-
schrift „Türkengefahr“, schließ-
lich stand das türkische Heer vor
Wien. Wir haben als Kirche schon
vor Jahren zu einigen seiner Äu-
ßerungen die starke Formulie-
rung gefunden: „Wir verwerfen
seine Ansichten.“ Luther ist für
uns kein Heiliger. Aber er ist eine
beeindruckende Persönlichkeit in
einer Zeit des Umbruchs, die sehr
viel geleistet hat und mir große
Bewunderung abringt, vor allem
seine Standhaftigkeit gegen die
Obrigkeit auch unter Lebensge-
fahr. Und heute ist er die meist-
verbreitete Playmobil-Figur.

Wie gehen Sie als Bischof mit den
beiden innerkirchlichen Polen Libe-
ral und Evangelikal um?

Als Bischof ist meine Aufgabe,
zu verbinden und nicht zu polari-
sieren. Brücken zu bauen, nicht
Mauern zu errichten. Gleichzeitig
erwartet man zurecht eine klare
und deutliche eigene Positionie-
rung. Das muss nicht bedeuten,
das in einen solchen Gegensatz
zu treiben, dass die eine Seite der
anderen den Glauben abspricht.
Es hat allerdings schon Diskussio-
nen in unserer Kirche gegeben,
wo die einen den anderen das
Austreten angeraten haben – nur
würde am Schluss dann niemand
mehr übrig bleiben. Das ent-
spricht nicht dem Geist einer Kir-
che. Eine Kirche ist keine Gesin-
nungsgemeinschaft, da muss man
unterschiedliche Meinungen und
Positionen aushalten können. Die
innere Vielfalt – das betrifft auch
andere Kirchen – ist freilich im-
mer eine Herausforderung. Und
in manchen Fragen wissen wir

genau, dass wir uns als Evangeli-
sche mit einigen Geschwistern in
der katholischen Kirche besser
verstehen als die sich mit ihren
eigenen Glaubensgeschwistern.
In der Flüchtlingsfrage etwa kann
ich die Positionen des Wiener Erz-
bischofs und des Papstes 100-pro-
zentig unterschreiben. Da haben
wir innerhalb unser beider Kir-
chen Widerspruch und Kritik.

Sehen Sie als Bischof darin einen
Vorteil oder einen Nachteil, dass es
keinen evangelischen Papst gibt?

Für die Mediengesellschaft ist
es ein Nachteil. Die braucht ja im-
mer ein Gesicht und eine Person.
Für innerkirchliche Entscheidun-
gen ist es ein Vorteil. Wir haben
das presbyterial-synodale Prinzip,
ein demokratisches Wahl- und
Entscheidungsverfahren, das wir
als Kirche schon lange hatten, be-
vor es Demokratien gab. Da wird
stufenweise von unten nach oben
gewählt, auch der Bischof wird
von der Synode, also quasi vom
Kirchenparlament, gewählt und
braucht eine Zweidrittelmehrheit,
das ist eine hohe Hürde. Entschei-
dungen brauchen manchmal et-
was länger, werden heftiger dis-
kutiert – aber ich habe den Ein-
druck, am Ende sind sie akzep-
tierter, weil sie auf einer breiten
Basis stehen. Für unser Kirchen-
verständnis wäre eine zentrale
globale Leitung nicht passend.

Das bringt aber wohl auch mit
sich, dass jeder Bischof in seinem

Land sein eigenes Süppchen kocht.
Ja, was manchmal Probleme

schafft, keine Frage. Theologisch
könnte man sagen: Die evangeli-
schen Kirchen müssten mehr ent-
decken, dass sie auch katholisch
– im eigentlichen Wortsinn von
„allumfassend“ – sind und keine
für sich alleine Wege beschreiten
kann, ohne die Gemeinschaft der
anderen zu berücksichtigen.

Trotz allem wirkt die evangelische
Kirche von außen insgesamt har-
monisch. Können Sie das erklären?

Wichtig ist immer die persönli-
che Verantwortung für den eige-
nen Glauben. Das ist eine evange-
lische Urüberzeugung: Niemand
muss fürchten, dass ihm ein an-
derer sagt, was er glauben soll,
sondern das muss jeder in der Ge-
meinschaft vor Gott und vor sich
selbst klären. Dieses Grundprin-
zip kann man auf der einen Seite
ein bisschen als Schwäche sehen
– auf der anderen Seite ist es
auch eine gewisse Stärke, weil die
Evangelischen, die bewusst ihren
Glauben leben, das meistens mit
einer großen Selbstverständlich-
keit und Überzeugung tun. Und
weil sie es auch sehr gut aushal-
ten, dass der Nachbar in der Kir-
chenbank es anders tut. Und
durch ihre geringe Größe ist die
evangelische Kirche in Österreich
auch nicht zu stark belastet mit
wirtschaftlichen Fragen. Das gibt
ein bisschen mehr Freiraum. Die
Minderheit hat manchmal größe-
re Spielräume als die Mehrheit.

Sie haben 2016 den protestanti-
schen FPÖ-Präsidentschaftskandi-
daten Norbert Hofer kritisiert. Wie
halten Sie es jetzt im Wahlkampf?

Ich habe den Eindruck, dass es
diesmal nicht so explizit um eine
Verwendung von religiösen Inhal-
ten geht. Aber wir stehen vor zen-
tralen Herausforderungen, eine
der wichtigsten ist die Pflege. Ich
höre hier zu wenig. Auch der Kli-
mawandel ist eine ganz existenzi-
elle Zukunftsfrage, bis hin zu Kli-
maflüchtlingen. Da würde ich mir
von der Politik mehr erwarten.
Das hängt alles auch ein Stück
weit damit zusammen, dass wir
bei humanitärer Hilfe immer noch
weit hinten sind. In Österreich
sind es 2,70 Euro pro Kopf, ande-
re Länder geben das Vierzigfache
aus. In Afrika sind Millionen auf
der Flucht. Auch wenn nur eine
Minderheit nach Europa kommt,
sieht man erst dann das Problem,
wenn sie an unseren Grenzen
sind, und reagiert. Aber man
könnte schon jetzt mehr tun.

Sie kommen aus einer protestanti-
schen Familie. Hätten Sie wohl als
Katholik auch die geistliche Lauf-
bahn eingeschlagen?

Das ist eine interessante Frage.
Als evangelisches Pfarrerskind
war ich natürlich unmittelbar mit
der Tradition des Protestantismus
und mit dem Beruf vertraut. Das
wäre ja in der katholischen Kir-
che so nicht möglich gewesen. In-
sofern wäre eine Laufbahn als ka-
tholischer Geistlicher wohl sehr
unwahrscheinlich gewesen. Die
Theologie hat mich fasziniert, und
Pfarrer war – nach einer gewis-
sen Ablösungsphase, die man als
junger Mensch braucht – immer
mein Traumberuf. Das ist er auch
heute noch. Als Bischof bin ich
nun quasi ein Pfarrer für ganz Ös-
terreich – was will man mehr? n

Von Mathias Ziegler

„Erstaunliche Einigkeit

in zentralen Punkten“

Michael Bünker, Bischof der evangelischen Kirche in Österreich, über die
Entwicklung der Ökumene, Martin Luther und den Wahlkampf.

„Luther ist für uns
kein Heiliger, aber

eine beeindruckende
Persönlichkeit in einer
Zeit des Umbruchs.“

„Die evangelischen
Kirchen müssten mehr

entdecken, dass sie
auch katholisch – im

Wortsinn – sind.“
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500 Jahre Reformation

Ein Fest für alle auf dem Wiener
Rathausplatz mit Musik, Diskussionen,

Kurzfilmen, Kinderprogramm etc.
30. September 2017, 12 bis 22 Uhr

www.fest500.at
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Europäische Bürger

Von Gott und der Welt
"Kronen Zeitung" vom 16.09.2017                              Seite 18 Ressort: CHR Lokal Von: MICHAEL
CHALUPKA Wien Morgen, Burgenland Morgen, NOE Morgen Wien Morgen, Burgenland Morgen,
NOE Morgen

Von Gott und der Welt

Europäische Bürger

Die Krise der Europäischen Union ist abgesagt. Den Eindruck wollte zumindest Jean-Claude Juncker
bei seiner Rede vor dem Europaparlament in dieser Woche vermitteln. Probleme lassen sich nur
gemeinsam lösen.

Doch die Skepsis gegenüber den Institutionen der EU bleibt.  Kaum einer kennt sich wirklich in
Brüssel aus. Viele haben das Gefühl, diesem Gebilde ohnmächtig gegenüberzustehen und keinen
Einfluss mehr zu haben. Selbst mitreden und mitentscheiden zu können ist für eine Demokratie
unerlässlich.

An  den  entscheidenden  Wendepunkten  Europas  gab  es  immer  wieder  große  ökumenische
Versammlungen, um Menschen über Ländergrenzen hinweg zusammenzubringen. Das war 1989 in
Basel zu Zeiten der Wende so und auch 1997 in Graz inmitten der Balkankriege.

Juncker hat in einem Punkt recht. Die großen Probleme wie der Klimawandel, der demografische
Wandel und die Digitalisierung der Arbeitswelt sind nur gemeinsam zu lösen, aber nicht von den
politischen Eliten allein, dazu braucht es die Beteiligung der Bürgerinnen und Bürger.

Eine weitere ökumenische europäische Versammlung ist in Vorbereitung. Einer ihrer Proponenten,
der  evangelische  Christ  und  Europaabgeordnete  Sven  Giegold,  wird  am 30.  9.  beim  großen
Reformationsfest auf dem Rathausplatz in Wien davon erzählen. Die großen Probleme machen
Angst. Er will  Mut machen. Denn nicht die Angst, sondern nur der Mut bewegt die Welt.
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Den Teufel zurück in die Hölle beten!

Von Gott und der Welt
"Krone" vom 09.09.2017                                      Seite: 24 Wien Morgen Wien Morgen Von Gott und
der Welt

Den Teufel zurück in die Hölle beten!

MICHAEL CHALUPKA

 Alles begann auf dem Fischmarkt in Monrovia, der Hauptstadt von Liberia. Mitten im Bürgerkrieg
(2002) versammelten sich dort Frauen, um für den Frieden zu beten. Zuerst waren es wenige, doch
immer  mehr  schlossen  sich  ihnen  an,  leicht  erkennbar  an  ihren  weißen  T-Shirts  und  weißen
Kopftüchern,  die  zum Symbol  ihrer  Bewegung  wurden.  Christinnen  und  Musliminnen  beteten
gemeinsam. Ihr Wahlspruch: "Pray the devil back to hell!" "Den Teufel zurück in die Hölle beten!"
IhrWiderstand war mitten in einem der grausamsten Kriege, in dem Morde an der Zivilbevölkerung
und Vergewaltigungen an der Tagesordnung waren, gewaltlos, aber nicht wirkungslos. Charles
Taylor, der damalige Präsident und Kriegstreiber Liberias, wurde letztendlich verhaftet und von einem
internationalen Tribunal wegen Kriegsverbrechen zu 50 Jahren Haft verurteilt. Leymah Gbwoee hat
diese  Gebete  der  Frauen  und  ihren  Widerstand  organisiert.  Wie  einst  Lysistrate  im  antiken
Griechenland hat sie die Frauen zum Sexstreik aufgerufen, um ihren Männern ins Bewusstsein zu
rufen, dass es Wichtigeres gibt als Kampf und Zerstörung. Sie hatte Erfolg und erhielt dafür 2011 den
Friedensnobelpreis.  Am 30.  September  kommt  Leymah Gbowee  nach  Wien  und  wird  bei  der
zentralen Feier des Reformationsjahrs der Evangelischen Kirchen auf dem Rathausplatz sprechen.
Sie wurde als Mutmacherin eingeladen. Denn nicht die Angst-nur der Mut bewegt die Welt.
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